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A. Das Neue Testament als Schriftensammlung (Niebuhr)

I. Die Vielseitigkeit des Neuen Testaments

4 Evangelien, 1Apostegeschichte, 21 Briefe, 1 Offenbarungsschrift = 27 Schriften

I.1 Adressaten

Das NT richtet sich an Christen und ist daher keine Missionsschrift. Neben der Frage, wer die Adressaten waren, die sich oftmals nicht klären lässt, ist die Frage danach, wie sie bei den Christen wirksam werden sollten, viel wichtiger. 

I.2 Literarische Formen

In den Erzählungen der Evangelien tritt immer Jesus als Hauptperson auf. Orte, Zeiten und Personen sind nicht austauschbar, sondern fest. Hinzu kommt, dass es sich um eine menschlich-irdische Geschichte handelt, nicht um einen Mythos. Obwohl die Erzähler also allwissend und allmächtig sind, halten sie sich an gewisse Konventionen und versuchen nicht zu verfälschen. Sie sind im Hintergrund, nur in Mk 13,14 tritt der Erzähler einmal heraus. 

Die Briefe sind Dialoge zwischen Schreiber und Adressat. Es geht um theologische Argumentation und situationsbezogene Aussageabsichten. 

Neben diesen Hauptformen gibt es viele kleinere. Jesus Reden oder der Psalmengesang, der an vielen Stellen die Erzählung unterbricht. Man kann von einer Vielfalt sprechen, die die Vielfalt der urchristlichen Lebensvollzüge wiederspiegelt. Vielfalt kann bereichernd aber auch widersprüchlich gesehen werden. 

II. Die Mitte des Neuen Testaments

Das NT enthält nicht abstrakte Wahrheiten, die immer gleich gelten. Es enthält Schriften, die aus der Perspektive des Glaubend geschrieben sind. Immer setzen sie dabei Jesu Ende als primär voraus, das die Mitte darstellt.

III. Von Jesus zum Neuen Testament

III.1 Mündliche Jesusüberlieferung

Von Jesus ist nichts Schriftliches überliefert und dennoch war er Meister des Wortes. Ob die Evangelisten nur auf mündliche Überlieferung oder auch auf schriftliche Notizen zurückgreifen konnten, ist nicht klar. Deutlich ist aber, dass das Bedürfnis der schriftlichen Konservierung nach Ostern schlagartig anstieg.

III.2 Die ältesten Schriften des Urchristentums

Paulus wirkte ca. 25 Jahre; Briefe an eine Gemeinde sind allerdings immer nur aus deren Anfangszeit erhalten und umfassen nie diesen großen Zeitraum. Obwohl Paulus die Geschichten Jesu kannte, kommen sie nur an wenigen Stellen in seinen Briefen vor. Primär ging es um Theologie, Organisation, Verhalten und Konflikte.

III.3 Jesusschriften

Die Jesusgeschichten, die vom Weg nach Jerusalem, der Verkündigung von der Gottesherrschaft und dem Umgang mit zeitgenossen berichten, sind alle aus der Perspektive der Gottessohnschaft berichtet. 

III.4 Lehr- und Weisungsgeschichten

Die Katholischen Briefe aber auch einige der Paulusbriefe sind sehr allgemein gehalten. Sie richten sich gegen Missdeutungen und kämpfen für die Stabilität der Gemeinden. Funktionen, Dienste und Ämter werden eingesetzt, um die Christusverkündigung unter den kulturellen Voraussetzungen lebendig zu halten. 

IV. „Die ganze heilige Schrift“

Im 1.Jh. wurden die Paulusbriefe als Block verbreitet. Mitte des 2. Jh. kamen die 4 Evangelien dazu. Lange Zeit wurden die übrigen Briefe und die Offenbarung unterschiedlich gehandhabt. Erst im 4. Jh. kam es zu einem Abschluss des Kanons. 

Die Differenzierung zwischen NT und AT findet ab dem 2.Jh. statt. Neben der zeitlichen Trennung spielt das Wort Testament (Bund) auch auf verschiedene Epochen des Handelns Gottes an, die jeweils beide im AT und NT genannt werden. Der neue Bund ist nicht besser, doch endzeitlich gültig. 

Natürlich wird das Christusgeschehen vom AT her ausgelegt und zunächst bestand auch die Bibel der Urchristen nur aus dem AT. Es gab also ein AT ohne NT, doch nie umgekehrt. Christen können nicht ohne Israel auskommen, doch das AT zeugt für sie von Jesus, anders als für Juden. 

B. Vom Lesen des Neuen Testaments

I. Lesen und Verstehen

Die Bibel wurde traditionell in Lesekreisen gelesen, um auch Menschen, die nicht lesen konnten, einzuschließen. Außerdem erleichtert ein solches Milieu das Verstehen. 

II. Methodische Hinweise

Textkritik

Redaktionskritik (Kompositionskritik): Was will der Redakteur bei den Adressaten erreichen?

Quellenkritik (Literarkritik): mündliche und schriftliche Quellen; Spannungen zwischen den Stücken

Formgeschichte (Formkritik): Gattung, Sitz im Leben

Traditionsgeschichte: der Motive und Vorstellungselemente im Text. 

C. Die Welt des Neuen Testaments

I. Das politische System und die Gesellschaftsstruktur

I.1 Das Prinzipat

Seit 31v.Chr. war das römische Reich politisch geeint, die Staatsform war die Monarchie auch wenn es anfänglich noch einen Senat gab. Nach der Eroberung Judäas 63 v.Chr. durch Pompeius, bewahrten Antipater und Herodes bis 6 n.Chr. den Frieden durch Gewalt. Unter Herodes Archelaus übernahmen die Römer Judäa direkt. Die religiös, ökonomisch und politisch gestützten Rebellionen eskalierten mit dem jüdischen Krieg und der Zerstörung Jerusalems. In Palästina folgte der Bar-Kochba Aufstand (132-135). Die Jerusalemer Urgemeinde hatte sich schon 66 nach Pella zurückgezogen, wodurch sie stark an Einfluss verlor. Neue Zentren wurden Antiochia, Rom und Alexandria. 

In Kleinasien herrschte sei Caesar und Augustus wirtschaftliche Blüte, was zu großer kaiserlicher Loyalität führte. Die Christen wurden für ihre Infragestellung dieser gesellschaftlichen Ordnung nicht akzeptiert. 

I.2 Die Gesellschaftsstruktur

Die Gesellschaft bestand aus 1% Oberschicht und 99% Unterschicht. Auch die 5 hohepriesterlichen Familien Jerusalems, einige Großgrundbesitzer und einige Ritter gehörten Palästinas gehörten zum römischen Adel. Auch in der Unterschicht gab es große Unterschiede, ob Sklave oder freier Mann, doch allesamt hatten keine politische Macht. Schon 115n.Chr stellte Plinius in einem Brief an Trajan fest, dass das Christentum aus beiden Schichten besteht. 

II. Die hellenistische Kultur

333 begann mit dem Feldzug Alexanders die Hellenisierung des Ostens. Weg von den Stadtkulturen hin zur Reichselite. Die Juden grenzten sich von den Diadochen (Seleukiden und Ptolemäer) ab, doch die Einheitssprache, die griechische Bildung und Weltdeutung. In diesem System der Effektivität, kam es schnell zur Trennung in Ober- und Unterschicht. Durch den Hellenismus kam es zur Krise der Religion im eigenen Land. Z.B. kam die Stoa auf und viele orientalische Religionen drangen in die griechische Welt vor und wurden zu Mysterienkulten abgewandelt, die allesamt von der jenseitigen Existenz sprachen. Auch Judentum und Christentum drangen vor. Der exklusive Monotheismus machte sie zwar nicht kompatibel, doch durch die markante Andersartigkeit höchst interessant und erfolgreich. 

III. Weltdeutung und Weltbild

Epikur eröffnete seine Schule 306, die Blüte dauerte bis ins 1. Jh. v.Chr. Lebendgenuss und Gemütsruhe waren die höchsten Ziele. Mit Augustus und der Wiederherstellung der Einheit blühten die klassischen Werte wieder auf, trotzdem blieb der Epikurismus besonders in der Oberschicht teilweise noch erhalten. 

Die Stoa, die Religion des Hellenismus mit Seneca, Epiket und Marc Aurel, ist im 1. Jh. n.Chr. anzusiedeln. In der Ordnung der Welt entdeckt der Mensch den göttlichen Logos. Dieser Vernunft soll er entsprechen um seinen Seelenfrieden und Halt um Handeln zu finden. Es muss der freie Wille sein, sich der Ordnung Gottes anzugliedern. Der freie Wille wird also von der Ordnung beschränkt. Die Christen sagen, dass man sich Jesus unterwerfen muss, um den freien Willen zu haben.

Im Platonismus, Blüte ab dem 2.Jh., wird zwischen transzendentem Gott und der sinnlichen Welt getrennt. Schon im Leben kann sich der Mensch immer mehr an Gott angleichen und auf die Unsterblichkeit der Seele hoffen. 

Mit der Stoa und dem Paltonismus und Neuplatonismus wurde die Philosophie zur Religion der gebildeten Schicht. Die Philosophie wurde in den Dienst der Religion gestellt. 

IV. Der religiöse Kontext

IV.1 Das Judentum

Das ntl. Judentum ist nur im Lichte des Hellenismus zu begreifen. Zentral waren das Schema, der exklusive Monotheismus, die Erwählung, der Tempel und in der Diaspora die Synagoge mit Wortgottesdienst und Unterricht parallel zum hellenistischen Bildungsideal. Sabbat, Beschneidung etc. mag ablehnend, doch bildlose Gottesverehrung und Konzentration auf das Wort auch anziehend gewirkt haben. Der Synagogengottesdienst mit vielen Sympathisanten bildet die Voraussetzung für den Übergang von Tempel- zu Torareligion und die spätere christliche Mission. 

IV.2 Religiös-politische Gruppierungen in Palästina

Durch die stark hellenisierenden Seleukiden bildeten sich anti-hellenistische Parteien. Nachdem die Zadokiden als Hohepriester abgesetzt waren (siehe Gertz), verbündete sich die theologisch konservative Partei der Sadduzäer (konservativer Flügel) mit den führenden Hasmonäern. Unter den Römern und Herodes nahm ihre Bedeutung ab, erst nach 6 n.Chr. suchten die Römer neue Verbündete und fanden sie in den Sadduzäern. Sie bildeten das Synhedrium. Im Zentrum Stand der Kult und die Tora (5 Bücher Mose), Endzeithoffnungen lehnten sie ab. Ihr Lebensstil war liberal. Durch den Jüdischen Krieg und die Zerstörung Jerusalems verschwanden sie. 

Die frommen Essener (radikaler Flügel) versammelten sich vermutlich um den verdrängten zadokidischen „Lehrer der Gerechtigkeit“. Ehe- und güterlos sahen sie sich als den endzeitlichen Rest. Sie lehnten den Jerusalemer Kult ab und waren deterministisch-dualistisch ausgereichtet. Gott habe die Welt zwei Geistern überlassen, einem guten und einem bösen. Ihre Gemeinde wurde im Jüdischen Krieg zerstört. 

Auch die Pharisäer (nationaler Flügel) kamen aus dem Kreis der Frommen. Sie bildeten schnell eine Opposition zu den Sadduzäern und Hasmonäern. Unter den Römern war ihr Einfluss geringer als der der Sadduzäer, sie wurden teilweise verfolgt. An vielen Stellen in den Evangelien schreiten sie für Jesus und später die Christen ein und unterstützen sie (Lk 13,31; Apg 5,34-40). Als alltägliches Ideal galt die priesterliche Reinheit. Auch die mündliche Überlieferung der Tora galt für sie und somit auch die Eschatologie.

Mit der Umwandlung Judäas in einen Teil der Provinz Syrien traten die Zeloten auf. Sie kämpften bis zum Jüdischen Krieg gegen die Römer. 

Jesus und seine Jünger dürften aus dem normalen Judentum gestammt haben und gehörten zu keiner dieser Gruppen. 

IV.3 Vom Tempel zur Tora

Nach der Tempelzerstörung bildetet sich das rabbinische Judentum, klar erkennbar sind pharisäische aber auch priesterliche Spuren. Schon Ende des 1.Jh. wurde das rabbinische Judentum von den Römern anerkannt. Es strebte nach Einheitlichkeit und schloss die Diaspora und andere Richtungen wie das Christentum aus (siehe 18 Bittengebet).

IV.4 Das Diasporajudentum

¾ der Juden lebten seit dem Exil im Ausland. Die Diasporajuden übersetzten die Tora in Griechische und wandten sich dem Hellenismus zu ohne ihr Jüdischsein aufzugeben. Philo vermittelte schließlich mit der Allegorese zwischen Tora und der platonischen Philosophie und wurde zum Wegbereiter der frühchristlichen Theologie. 

IV.5 Zwei Aspekte der spätantiken Religiosität

Vorherrschend war zu ntl. Zeit noch der Zeuskult, der als Reichskult dem Kaiserkult nahe kam und die Mysterienkulte. Der Kaiserkult war eine Loyalitätsreligion. Die Ablehnung der Christen demgegenüber wurde als Aufbegehren verstanden. Die Mysterienkulte durch die immer mehr fremde Götter importiert wurden (Isis, Adonis usw.) individuelle Hilfe und Gemeinschaft der Anhänger, wie es sie klassischerweise nicht gab. Im Lichte dieser Kulte wurde auch das Christentum mehr und mehr zu einer Erlösungsreligion.

D. Die synoptischen Evangelien

I. Das Matthäusevangelium

I.1 Bibelkundliche Erschließung

Aufriss siehe Niebuhr, S. 75. Eine klare Gliederung ist nicht möglich.

a) Vorgeschichte 1,1-4,16

Heilsgeschichtliches und christologisches Präludium. Jesus = Gottes Sohn. Gott wendet sich den Menschen zu (1+2) und Jesus versteht sich von seinem Vater her (3+4).

Im Stammbaum (1,1-17) wird Jesus als Davids- und Abrahamssohn dargestellt. Alle vier Frauen sind keine Israeliten (es gibt keine Grenzen). Im anschließenden Josefstraum ist ersichtlich, dass Gott sein Volk von den Sünden befreien will = „Immanuel, Gott mit uns“. In der Weihnachtsgeschichte wird wieder deutlich, dass es Heiden (4 Magier) sind, die Jesus anbeten und der eigen König ihn töten will, so dass er nach Ägypten flüchten muss.

In der Taufe wird Jesus zum Bußprediger: „Tut Buße ,denn...“ (3,2; 4,17), der durch die seine Taufe alle Gerechtigkeit erfüllt. Darauf hin wird die Gottessohnschaft proklamiert, die die Versuchungsgeschichte unterstreicht. Wieder mit einem Prophetenwort beginnt Jesus seine Tätigkeit im „Galiläa der Heiden“ (4,12-17).

b) Der vollmächtige Jesus (4,17-11,30)

In der Bergpredigt ist Jesus noch der Bußprediger, ab 8 dann der Messias der Tat, der Wunder nach Gottes Willen tut. Aufs engste werden Jesus taten und Worte immer wieder mit den Jüngern verbunden. Streitgespräche, Nachfolge, Berufung und vieles mehr durchziehen das Evangelium bis zur Aussendungsrede und der Übertragung der Vollmacht. 

c) Worte, Wunder und Konflikte (12,1-16,12)

Warnungen und Mahnungen, das Ineinander von „Gerechten und Bösen“ ist das Thema der Gleichnisreden: Tod und Leben; rein und unrein...

d) Der Weg zur Passion (16,13-20,34)

Neben den Leidensweissagungen steht auch die Gemeinderede, also das Interesse an Kirche, im Mittelpunkt

e) Der letzte Tag in Jerusalem (21-25)

Nach dem messianischen Einzug folgt der facettenreiche Streit mit dem Synhedrium. 21+22 enthalten drei Parabeln und vier Streitgespräche zu diesem Thema. Anschließend folgt die Pharisäerrede und die Endzeitrede. 

f) Passion und Ostern (26-28)

Die Passion hat bei Matthäus eigene Akzente. Immer wieder kommt es zu Schuldzuweisen an die jüdische Gruppe. Durch Judas, durch Pilatus Frau, durch Pilatus Händewaschen, durch den vorgetäuschten Diebstahl Jesu usw. Das Öffnen der Gräber ist Zeichen für den Anbruch einer neuen Welt und der Jesus alle Macht hat, wie im Missionsbefehlt zum Ausdruck kommt. 

I.2 Geschichtliche Einordnung

a) Der Autor

Der Autor Matthäus, ein Jünger, wurde dem Evangelium wohl später zugeschrieben. Der Autor, ein Rabbi und Katechet, ist Toratreu (5,17ff.). Seine Gemeinde pflegt sogar noch das Ritualgesetz und hat rabbinische Züge. Das Evangelium hat daher stark auf das Judenchristentum eingewirkt. 

b) Abfassungszeit und –ort

Das Evangelium ist für griechisch sprechende Christen jüdischer Herkunft geschrieben. Das und die Bezeichnung „Nazoräer“, die östliche Lokalperspektive und die erstmalige Bezeugung durch Ignatius von Antiochien lassen auf Syrien schließen, vielleicht auf Antiochia selbst. Da der Petrusbrief das Evangelium nutzt und zwischen 85 und 95 geschrieben ist, dürfte das Evangelium zwischen 80 und 90 n.Chr. verfasst sein. 

c) Vorlagen des Evangeliums und ihr Einfluss

½ ist Markus, etwas mehr als ¼ ist Q und etwas weniger als ¼ ist S. Von Markus hat er den Erzählentwurf, den Gottessohntitel und die Nachfolge. Die Gesetzeskritik verwirft er und verkündigt die neue Akzentuierung des Gottesgesetzes (Liebesgebot). Von Q stammen die Gerichtstexte

d) Situation und Adressaten

(1) Die äußere Situation: Bedrängnis und Ausgrenzung

Der Bruch mit dem immer einheitlicher werdenden pharisäischen Judentum lag erst kurz zurück. Die christliche Gemeinde, die gesellschaftlich Diskriminiert wurde, musste sich umfassend legitimieren. Matthäus schildert in der Aussendungsrede und Pharisäerrede die jüdischen Verfolgungsmaßnahmen: Auslieferung an Lokalgerichte und Auspeitschen. Andererseits sieht man an der Zerstrittenheit des Synhedriums und Absetzung des Hohenpriesters wegen der Hinrichtung Jakobus’, dass Judenchristen noch eine Weile lang anerkannt wurden. 

(2) Die innere Bedrohung: Kleinglaube und Gesetzlosigkeit

Nach außen musste sich die Gemeinde legitimieren, aber auch nach innen nicht an Schlagkraft verlieren. Matthäus erfindet das Wort „Kleinglaube“ und macht damit auf die Fehlenden Folgen der Bekehrung im Alltag aufmerksam. Der sinkende Petrus, keine Früchte usw. Für Christus sind Pseudopropheten keine falschen Deuter, sondern Lehrer die aufgegeben haben, Gesetz und Tora zu lehren (7,15ff; 24,11ff.)

I.3 Theologisches Profil

a) Das „Volk, das Früchte bringt“ – Ethik und Ekklesiologie

Matthäus stellt den Zusammenhang von Gemeinde mit Christologie und Ethik her. Er geht von einer heilsgeschichtlichen Ablösung Israels in seiner bisherigen Verfasstheit durch das neue Volk aus. Dies zeichnet sich durch wahren Gehorsam (5,20) aus und schließt alle Völker mit ein (28,19f.; 21,43; 8,11f.; 13,15f.), obwohl Jesus zuerst zu den verlorenen Schafen Israels gekommen ist (15,24; 10,6). Weiterhin gibt es die eschatologische Scheidung im Endgericht, die vom Gehorsam in der Nachfolge abhängt. 

b) Die „bessere Gerechtigkeit“ – eine doppelt problematische Forderung

Mit dem Ruf nach „besserer Gerechtigkeit“ denunziert Matthäus die Juden nicht nur aus heilsgeschichtlicher Perspektive sondern auch aus ethischer. Für ihn sind sie Heuchler (23,27f.) ohne Ausnahme (13,15). Doch den Christen geht es kaum besser, denn mit der Kurzform der matthäischen Ekklesiologie: „Denn viele sind berufen, aber wenige sind auserwählt“ (22,14) als Schlusswort der Parabeltrilogie trennt er zwischen empirischer Kirche und wahrhaft Geretteter. 

c) Der Gott der Liebe

Die eben gezeigte Tendenz entspringt dem Reflex einer bedrängten Minderheit und dem Schmerz der Trennung und ist nicht mit der Kritik der später Überlegeneren Kirche zu vergleichen. Doch es findet sich auch Gottes Liebe im Matthäusevangelium:

(1) Tora

Die Verknüpfung von Toratreue und dem Doppelgebot der Liebe rücken das Matthäusevangelium in ein anderes Licht. Verzicht auf Vergeltung, Gebot der Feindesliebe, Vorstöße gegen Reinheits- und Sabbatvorschriften um den Willen der Barmherzigkeit Gottes (23,23).

(2) Gericht

Der Himmelsherr ist in den Geringsten zu suchen; „was ihr getan habt einem von ...“ (25,40). Somit ist das Gericht die letzte Konsequenz der Menschwerdung Gottes. Wer Gottes Gemeinschaft möchte, muss sie im Nächsten suchen. Das Gericht muss also im Zusammenhang mit Gottes Liebe gesehen werden. 

(3) Immanuel

„Gott mit uns“. Jesus nimmt im Matthäusevangelium immer wieder Bezug auf Gott als den himmlischen Vater. „Wo zwei oder drei...“ (18,20). Das Evangelium könnte das Hohe Lied der verpflichtenden Gottesliebe genannt werden. Gerechtigkeit ist ein Verhältnis zwischen Gott und Mensch. Gottes Zuwendung ist vorausgesetzt und schließt das menschliche Verhalten als Antwort mit ein. Doch das eigene Verhalten bleibt unverzichtbare Bedingung für Gottes Gnade. 

I.4 Wirkungsgeschichte

Neben der Weihnachtsgeschichte, dem Missionsbefehl und dem Felsenwort in 16,18 ist das Matthäusevangelium wohl besonders für seine Verquickung von Christologie, Kirche und Ethik bekannt geworden. Schon in der Didache (Zwölfapostellehre) aus dem frühen 2.Jh. leiten sich viele Anweisungen aus dem Matthäusevangelium ab. Viele Bilder des Jüngsten Gerichtes leiten sich von Matthäus ab. Ein Bild von Saint-Lazare wurde später übergipst um von der Verantwortung abzulenken. Bonhoeffer spricht sich in seinem Werk „Nachfolge“ genau gegen die billige Gnade aus. Doch auch der Vorwurf des Gottesmordes entstammt aus dem Matthäusevangelium.

II. Das Markusevangelium

II.1 Bibelkundliche Erschließung

a) Die Gesamtanlage

Das Markusevangelium ist klar zweigeteilt. Im ersten Teil dominierten die Taten, im zweiten die Passion. Die „Machttaten“ des ersten Teils wie Wunder, Heilungen und Exorzismen zeigen den Anspruch der Herrschaft Gottes, gleichzeitig zeigt sich aber auch Verstockung. 

Im zweiten Teil offenbart Jesus, wer er wirklich ist, sein Sterben und auferstehen werden gedeutet. Die Jünger werden verständlicher was Jesu Person angeht, doch streiten jetzt über ihre Macht. Aus de Lehre an das Volk werden Nachfolgeworte an die Jünger.

b) Prolog (1,1-15)

Jesus tritt in die Fußstapfen eines prophetischen Umkehrpredigers und macht in der Überbietung als „Lieber Sohn“ den Anspruch deutlich, dass mit ihm das Reich Gottes nahe ist. 

c) Jesus Vollmacht und Auseinandersetzungen (1,16-3,6)

Aus Jesu neuer Gemeinschaft mit den Jüngern und seinr Vollmacht wächst der Konflikt mit den religiösen Autoritäten. 

d) Lehr- und Wundertätigkeit (3,7-6,56)

Der Symbolischen Aussonderung der 12 und der Vorstellung über „wahre Verwandte“ folgt der Vorwurf des Beelzebul und die Abgrenzung seiner Familie. In der folgenden Gleichnisrede wie scheinbarer Misserfolg letztlich triumphierende Gottesherrschaft ist. Es folgen diesen Niedrigkeitsaussagen die Hoheitsaussagen in den Wundern. Die folgen der Wunder ist wiederum Verwerfung und nicht Anerkennung und der Gleichstellung mit dem Geschick des Täufers. Gezielt ist hier die Aussendungsrede eingebettet, die Jesu Fortsetzung zeigt. 

e) Abgrenzung und Zuwendung (7,1-8,26)

In 7,1-23 geschieht eine Umdeutung von rein-unrein hin zu einer ethischen Neudeutung. Damit wird der Übergang des Heils auf die Heiden eröffnet. 

f) Der Weg ins Leiden (8,27-10,52)

Mit der Passion zerbricht Jesus an der Welt, gleichzeitig ist darin der Weg der Zuwendung Gottes zur Welt zu erkennen. Den Leidensweissagungen folgt immer eine Bestätigung durch Gott.

g) Die Zuspitzung in Jerusalem (11,1-12,44)

Dem provokativen Einzug in Jerusalem folgen der Todesbeschluss, die Frage nach der Vollmacht und Jesu Rückfrage nach dem Täufer. Viele Streit- und Schulgespräche werden daran angereiht. 

h) Die eschatologische Rede (13)

Die Endzeitrede zeigt folgende Katastrophen als Anfang des Endes, sie will den Jüngern Mut machen und auch warnen: Jesus wird wiederkommen, doch dem göttlichen Beistand gehen Tod und Verfolgungen voraus. 

i) Passion und Auferstehung (14,1-16,8)

Das Abendmahl gilt als die Hingabe für viele und den neuen Bund. In der ganzen Passion gilt die Verlassenheit Jesu von den Menschen, bis schließlich der Höhepunkt in 15,34 erreicht ist: „Mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen?“ Jetzt kehrt das Licht wieder. Der Führer des Hinrichtungskommandos ist der erste Bekenner. 

Das Messiasgeheimnis wird heute nur noch auf die Schweigegebote an die Dämonen und Jünger angewandt. William Wrede, der noch drei andere Motive genannt hat, meint, Markus hätte einen unmessianischen Text messianisch darstellen müssen, was aber nicht haltbar ist.

II.2 Geschichtliche Einordnung

a) Verfasser + Adressaten

Bischof Papias von Hierapolis führt das Evangelium auf den Jerusalemer Judenchrist Markus, der Begleiter des Paulus war, zurück. Dies muss nicht stimmen. Das Evangelium ist heidenchristlich geprägt und die Kreuzestheologie wird hochgehalten: Leid muss sein. 

b) Abfassungszeit und Ort

Das Evangelium wird um das Jahr 70 entstanden sein, ob nach 13,2 der Tempel schon zerstört ist oder logische Konsequenz aus der Belagerung, ist unsicher. Der Abfassungsort ist unsicher, er geht von Galiläa, Dekapolis, Syrien, Tyrus über Sidon bis Rom. In 12,42 wird der römische Gegenwert einer Münze genannt, außerdem finden sich Latinismen. 

II.3 Theologisches Profil

Markus, der als erster ein Evangelium verfasste, überliefert treu und gemäßigt, was ein Herausstellen des theologischen Profils erschwärt. Jesus, der Sohn Gottes wird in den Mittelpunkt gerückt und alles auf die Passion und die Kreuzesnachfolge zugespitzt. Ein Wechsel von Ohnmacht und Vollmacht zielen auf die Passion als Sieg, der den Menschen Heil bringt. Das Messiasgeheimnis wird schließlich erst nach dem Tod vom Hinrichtungskommando gelüftet. 

II.4 Wirkungsgeschichte

Matthäus und Lukas hängen von Markus ab, worüber hinaus die Wirkung eher gering war. Als Spezifikum gilt die Herausstellung der Passion. Dies Stelle das Kreuz in den Mittelpunkt und verhinderte eine philosophische Fehlinterpretation der göttlichen Macht. Jesus wurde so zu einem Gegenüber und stärkte die Frömmigkeit. 

III. Das Lukasevangelium

III.1 Bibelkundliche Erschließung

a) Aufriss

Anders als das Matthäusevangelium, dass durch große Reden gegliedert ist, historisiert Lukas durch die Einbettung in eine Erzählung. Lukas schreibt Kirchengeschichte in Zeit und Raum. Durch die Spiritualisierung erhält die Geschichte ihre theologische Bedeutung. 

b) Vorgeschichte I: Jesus und Johannes (1,5-2,52)

In der strahlenden Vorgeschichte findet die Verschränkung mit Johannes statt und die Weihnachtsgeschichte ist die Ankündigung des Heils für die ganze Welt, was von Hanna und Simeon bestätigt wird. 

c) Vorgeschichte II: Das vorbereitende Wirken (3,1-4,13)

Der Täufer als Wegbereiter übergibt die Fackel, so dass die Heilsverkündigung und Umkehrforderung beginnen kann. Als Gottessohn ist Jesus immun vor dem Teufel, denn das Wesen der Gottessohnschaft besteht nicht in Machtmissbrauch, sondern in Gehorsam.

d) Galiläa und das ganze Land (4,14-9,50)

Jesus Wunderwirksamkeit auf dem Höhepunkt: er ist es, „der da kommen soll“ (7,18ff.)

e) Die Reise nach Jerusalem (9,51- 19,27)

Der Reisebericht zeigt, wie Jesus seine Jünger für die Verkündigung nach seinem Tod ausrüstet. Jesus findet keinen Ort, er ist ein Außenseiter und muss für sich selbst schauen. Dies ist wichtig für die Aussendung der 72 Jünger. Die Wunder gehen zurück und die Lehre nimmt zu. Es folgen Gleichnisse und Beispiele. Gott zeigt seine Zuwendung zu den Verlorenen . Auch die eschatologischen Texte sind vorgezogen und zeigen das Leiden in der Gegenwart. 

f) Eskalation und Vermächtnis (19,28-21,38)

Lukas folgt hier Markus, doch drückt mit der Warnrede über Jerusalem und der Warnung vor Sorgen um den Lebensunterhalt und den Verweis auf das Gericht (21,34-36) seinen eigenen Stempel auf.

g) Passion und Ostern (22-.24)

Jesus wird als heiliger Märtyrer gesehen, der in seinem Leiden Erhöhung findet und zum Vorbild für alle Menschen wird. 

III.2 Geschichtliche Einordnung

a) Die Quellen

Von Markus nimmt er ca. 50% und teilt in drei Blöcke die er mit Q und S in zwei Teilen füllt  und ausschließlich mit S rahmt. 

b) Der Verfasser

Lukas war ein gottesfürchtiger Grieche aus der gehobene Schicht, der für die Öffentlichkeit in Anlehnung an griechische und römische Schriftsteller schreibt. 

c) Adressaten

Lukas schreibt auch für Nichtchristen und verzichtet auf den „Sektenjargon“. Mit der Areopagrede knüpft er an die griechische Kultur an. Es geht ihm um eine genaue Darstellung, um der Verfälschung innerhalb der Christen entgegenzuwirken. Vielleicht gibt es Gegner die aufgrund der Verzögerung der Wiederkunft zweifeln. Die Bedrohung von innen scheint wichtiger zu sein als die von außen. 

d) Zeit und Ort

Vermutlich ist das Evangelium frühestens 70 geschrieben. Lukas kannte scheinbar die Sammlung der Paulusbriefe noch nicht, die ab dem 2.Jh. verbreitet war. Auch wird die Herrschaft der Römer als wohlwollend dargestellt, was auf eine frühe Abfassung zwischen 80 und 90 schließen lässt. Geographische Unkenntnis und mangelndes Interesse an Bräuchen lassen auf Griechenland oder Italien schließen, aber nicht auf Palästina. 

III.3 Theologisches Profil

a) Gott

Im Magnifikat wird das Evangelium zusammengefasst. Gott ist der Anwalt der Armen. Es wird ein Gericht über die Gewaltigen geben. Dennoch versucht Lukas zu vermitteln, eine Kritik ist immer indirekt und soll die Christen in einem guten Licht erscheinen lassen. Zugleich kritisiert er religiöse Selbstzufriedenheit, was im Gleichnis vom verlorenen Sohn und Beispielerzählungen über Zöller und Pharisäer deutlich wird. „Was hoch ist bei den Menschen, das ist ein Gräuel vor Gott (16,15).

Programmatisch werden bei Lukas die Niedrigen erhöht, die Gott fürchten. Gott wird nicht als Mittel der Selbstbestätigung missbraucht; die nichts aus sich selbst machen, sondern in erwartungsvoller Hinwendung zu Gott stehen, werden erhöht. 

b) Der Heilige Geist

Nirgendwo tritt der Geist so oft auf, wie bei Lukas. Viele werden als vom Geist erfüllt beschrieben. Jesu messianisches Auftreten wird als Erfüllung der endzeitlichen Gegenwart des Geistes gedeutet (Jes 61,1f.). Der Geist gibt der christlichen Gemeinde Einheit und verweist immer wieder auf die Heilsgeschichte im alten Bund, an Gottesmänner wie David und Propheten.

c) Ethik

Auch bei Lukas kommt es auf die Früchte an. Von Markus nimmt er die Leidensnachfolge, wie Matthäus akzentuiert er durch Q die Ethik, doch nicht durch Jesu Reden, sondern durch Beispielerzählungen. Zentral ist auch das Liebesgebot.

Ein weiterer Punkt ist das ständige Gebet, um mit Gott verbunden zu bleiben und die radikale Umkehr zu leben. Ideal ist der, der alles zurücklässt (5,11.28; 14,33), „Denn wo euer Schatz ist, da wird auch euer Herz sein“ (12,34). Wer getrennt von der Gemeinschaft zu Gott und den Menschen versucht sein Leben zu erwerben, der ist zum Scheitern verurteilt (17,33).

d) Eschatologie

Das zukünftige Wann?, Wo? Und Wie? deutet Lukas auf die Gegenwart. Der Mensch soll in stetiger Bereitschaft leben, weil der Zeitpunkt unklar ist. Schon die Gegenwart soll Veränderung erfahren, ethische Umkehr jetzt. Durch diesen Ansatz geschieht die Individualisierung der Eschatologie. Jeder kann durch seine Umkehr sein Schicksal verändern. Diese Änderung vom kommenden zum gegenwärtigen Gottesreich ist hellenistisch zu erklären. Es muss noch vollendet werden, was schon jetzt begonnen hat. Selbst der Herr nimmt Knechtsgestalt an (12,37).

III.4 Wirkungsgeschichte

Im Mittelpunkt steht die Frömmigkeit die im Lukasevangelium zum Ausdruck gebracht wird. Hinzu kommt die Paränese und Gnadenverkündigung in all den Erzählungen. Besonders fruchtbar war das Evangelium für die Befreiungstheologie. Nur im Lukanischen Doppelwerk sind Pfingsten und Himmelfahrt biblisch bezeugt. 

IV. Die Synoptiker

IV.1 Das Christusbild

Die Unterschiedlichkeit der Evangelien wurde immer wieder kritisiert; nicht erst von Reimarus, sondern schon von Kelsos im Jahre 170 n.Chr. Die Verschiedenheit kann allerdings auch als Stärke gesehen werden. Jesus ist bei Mt der Lehrer des Gotteswillens und Weltenrichter, bei Mk der Gottessohn im Leiden, bei Lk der Heiland der Schwachen und bei Joh der Überwinder von Tod und Finsternis.

a) Markus

Bei Markus steht der Wechsel von Niedrigkeit und Hoheit im Vordergrund. Die gefallene Schöpfung wird durch das Auftreten Jesu wieder dem Herrschaftsbereich Gottes unterstellt. Sein Sohn ist auf die Erde gekommen (Taufe). Doch der Ruf zur Umkehr verhallt. Nicht nur die Pharisäer, sondern auch die eigenen Jünger sind unverständig. Die Welt scheint bis zum Tod verschlossen, als dann in der Nacht des Leidens die Offenbarung Jesu als Gottessohn immer deutlicher wird. Das ist ein paradox anmutendes Gegeneinander von Verwerfung und Verherrlichung. 

Von den Menschen wird Jesus als Christus und Davidssohn bezeichnet. Jesus selber spricht von sich ale Menschensohn, was Mensch, aber auch apokalyptischer Herrscher (Dan 7,13ff.) heißen kann und wieder Niedrigkeit und Hoheit verbindet. Die Gottessohnschaft drückt die einzigartige Beziehung zwischen Gott und Mensch mit sich. Wie auch schon im AT zeichnet Gott Jesus somit als speziellen Würdenträger aus. Die Sohnschaft wird dreimal offenbart:  Am Anfang bei der Taufe, in der Mitte bei der Verklärung und nach der Hinrichtung durch den Hauptmann. 

b) Matthäus

Bei Matthäus geschieht alles in Hinordnung auf Gott in seiner Gerechtigkeit. Im Mittelpunkt steht dabei das Doppelgebot der Liebe, dass sich nach außen in Feindesliebe und Vergebungsbereitschaft zeigt (5,38-48; 6,14f.). Dem Lehrer Jesu steht dabei das Gericht gegenüber. Doch das Fundament für all diese Gebote ist Gott als himmlischer Vater, der Zuspruch schenkt (Seligpreisungen) und seinen Sohn als Retter von Sünden (1,21) gesandt hat. Die „bessere Gerechtigkeit (5,20) entspricht dabei dem nahe gekommenen Gott. Die ganze Welt soll sich nun an dem Maßstab der Liebe messen lassen.

c) Lukas

Der Heiland (Retter, hellenistisches Herrscherprädikat), der geboren ist, verkündet in 4,18f. sein Programm: Er ist zu den Armen und Schwachen gekommen. Die Heilszeit ist angebrochen und niemand, der Gott sucht und umkehrt, wird aufgegeben, erst recht nicht die Außenseiter und Unterprivilegierten. Somit wird dann auch die Frömmigkeit zentral: „Jesus nimmt die Sünder an“ (EG 353). Dies stößt aber auf Fremdheit und Unverständnis bei den Selbstsicheren. Schließlich gipfelt diese Verweigerung der Umkehr in der Passion. Aus göttlicher Sicht wird darin aber gerade auch die Erhöhung sichtbar. Bei Lukas geht es weniger um Sühne als um Erhöhung und schließlich gibt der Erhöhte den Seinen seinen Geist (24,49).

IV.2 Jüngerschaft, Gemeinde, Kirche

a) Allgemein

Die Zwölfzahl der Jünger deutet auf die zwölf Stämme hin und ist Symbol für das erneute Gottesvolk. Doch es hab viel mehr Jünger, auch Frauen waren unter ihnen. Lukas spricht von 72 und es wird noch viel mehr Sympathisanten gegeben habe, die „wahren Verwandten“. Jesus gründet so eine Gemeinschaft. Er verkündet das Reich Gottes und die Kirche entsteht, in der es schließlich wieder zur Trennung kommt. 

b) Markus

Die Jünger teilen Vollmacht und Leiden. Deutlich muss zwischen den vorösterlichen Jüngern der Missverständnisse und der nachösterlichen Gemeinde unterschieden werden. Doch das Versagen der Jünger bildet den Grundstock der Gemeinde, die ohne Zuwendung von außen nicht leben kann. 

c) Matthäus

Bei Matthäus geht es ausdrücklich um die ekklesia, nur bei ihm kommt dieser Ausdruck vor. Doch die Zugehörigkeit verpflichtet auch: „Machet sie zu Jüngern und lehret sie zu halten...“ (28,20). Deutlich ist auch die Trennung zwischen Bösen und Guten in der Gemeinde (22,10). Viele sind berufen, aber... (Schlusswort der Parabeltriologie 21,28-22,14). In der Gemeinderede, der Gleichnisrede, derEndzeitrede, usw. wird immer wieder die Trennung deutlich. 

d) Lukas

Bei Lukas spielt die ekklesia erst in der Apostelgeschichte eine Rolle. Der erhöhte Herr lenkt seine Gemeinde durch den Geist, dadurch bekommen die 12 eine Sonderstellung, die mit Jesus persönlich gesprochen haben. Wie bei Mk und Mt ist die Umkehr wichtig, doch hier wird eine totale Umkehr der früheren Existenz gefordert. Die entstehende Gemeinschaft geht bis zur Gütergemeinschaft. Mission ist Verkündigung der Umkehr, was schon im Ev. anklingt und in Apg vollendet wird. 

E. Das Johannesevangelium

I. Bibelkundliche Erschließung

I.1 Allgemeiner Aufriss

Das Evangelium wird gerahmt von einer Vorrede und einem Schlusssatz, es gäbe noch viel mehr zu berichten. Dazwischen stehen zwei große Blöcke. Der erste Teil umfasst Jesu Offenbarung vor der Welt und endet mit der Aussage des Unglaubens. Der zweite Teil umfasst die Offenbarung vor den Jüngern, Passion, Auferstehung und Nachtrag.

a) Joh 1,1-18

Im hymnischen Prolog wird der Kontrast zwischen kosmisch und irdisch aufgezeigt, der sich auch im Evangelium fortsetzt (Licht, Finsternis, Leben, die Welt, die Seinen, Herrlichkeit). Nach der Ablehnung kehrt der Sohn zum Vater zurück, trotzdem findet sich am Kreuz der Ausdruck der Herrlichkeit. 

b) Joh 1,19-12,50

Der erste Teil zeigt in vielen Berichten, Reden und Gesprächen wie die Menschen zum Glauben an Jesus kommen. Er reist durch das Land, zieht immer wieder nach Jerusalem und bleibt ab Kap 6 dort. Auf der anderen Seite wächst aber auch die Ablehnung und er zieht sich schließlich zurück.

c) Joh 13,1-17,26

Ab Kap 13 redet Jesus nur noch zu seinen Jüngern. Es geht um sein Weg aus der Welt zum Vater. Jesus bereitet seine Jünger auf den Hass der Welt vor, verheißt aber im „hohepriesterlichen Gebet“ genauso die Gegenwart des Heiligen Geistes. 

d) Joh 18,1-20,31

Die Passion Christi ist durch Kürzungen und Zusätze gegenüber den Synoptikern in ein anders Licht gerückt. Jesus ist nicht der angefochtene im Garten; er ist der von den Juden mehrmals zur Unschuld verurteilte und das ohne amtliche Verhandlung. Er stirbt den Tod eines hoheitlichen Königs: Er trägt sein Kreuz und um seine Kleider wird gewürfelt. Er ist der Vollbringer: „Es ist vollbracht!“. Jesus ist das Lamm, dass am Rüsttag, Freitag, den 14.Nisan, geschlachtet wird. Weitere Berichte handelt von den Begegnungen mit dem Auferstandenen und der Überwindung des Zweifels. 

e) Joh 21

Der Fischzug und die Ansage des Martyriums Petri, seine Nachfolge. Verfasserauskunft: Der Jünger, den Jesus lieb hatte. 

II. Geschichtliche Einordnung

II.1 Der Autor

Von Irenäus wissen wir (180 n.Chr.), dass Johannes, der Jünger des Herrn, das Evangelium während der Zeit Trajans (98-117 n.Chr.) in Ephesus verfasst haben soll. Die Darstellungsweise spiegelt aber nicht die eines Augenzeugen wieder. Der zweite und dritte Johannesbrief verweisen auf einen Presbyter, der einen ähnlichen sprachlichen Stil hatte. Vermutlich handelte es sich um eine Schule. Der semitische Satzbau im einfachen Griechisch mit aramäischen Einschüben verweist auf einen Judenchristen, der erzählerisch begabt und theologisch profiliert ist. 

II.2 Empfänger

Der Verfasser erklärt an einigen Stellen jüdische Sitten. Die Juden werden größtenteils als Jesus Gegner pauschalisiert. Die Adressaten werden wohl mit jüdischen Synagogen in Berührung sein, aber nicht in Palästina ansässig. Die Auseinandersetzung mit den Täuferanhängern lässt auf Ephesus schließen, wo es solche gab. Das Evangelium soll die Christen intern stärken und ist nicht an Außenstehende gerichtet. 

II.3 Ort und Zeit

Genaue Kenntnisse zur Zerstörung Jerusalems und Auseinandersetzungen mit den jüdischen Gemeinden machen eine Datierung vor 70 unwahrscheinlich. Das älteste Papyrusstück stammt aus der Zeit um 125 bis 150. Eine Datierung vor den 1. Johannesbrief würde auf 90-100 schließen, eine Datierung danach auf 100-110. Das Evangelium kann aber sehr gut zwischen 90-100 in einem der christlichen Zentren Palästinas entstanden sein. Auf Antiochien lässt die etwaige Nähe zu gnostischen Quellenschriften schließen, die aus dieser Region kommen. Allerdings ist es bezeichnend, dass die Christen in Kleinasien Ostern schon am 14.Nisan feierten, was stark auf Ephesus hindeutet.

II.4 Die Vorlagen des Evangeliums

a) Quellen

Die Ich-bin-Worte, Paraklet-Sprüche und vielleicht auch die Menschensohn-Worte lassen eigenständige Vorlagen schließen. Viele Wundergeschichten hat er mit den Synoptikern gemein, andere nicht. Eine gemeinsame Quelle von Wundergeschichten lässt sich daraus nur schwerlich ableiten, eher hat er einige synoptische Übernommen und eigene hinzugetan hat. 

b) Die synoptische Tradition als Quelle des Joh.Ev.

Auch Johannes schreibt in der Gattung Evangelium, jedoch verbindet er kurze Erzählungen mit längeren Reden oder Dialogen, was von den Synoptikern z.T. stark abweicht. Die etlichen inhaltlichen Parallelen lassen auf eine Kenntnis der Synoptiker schließen oder zumindest auf eine Kenntnis der gleichen Quellen. Darüber hinaus kann nicht ausgesagt werden. 

c) Das AT als Hintergrund des Joh.Ev.

Zwar geht es bei den vielen atl. Bezügen nicht um Erfüllungsbeweise wie bei Mt, doch soll Jesus eindeutig als Messias identifiziert werden. Auch wird atl. Theologie wie die Präexistenzvorstellung der Weisheit übernommen.

II.5 Brüche und Spannungen

Obwohl es viele Brüche gibt, geht man davon aus, dass Joh 1-20 einheitlich ist. Manche Kapitel setzen spätere voraus, mache Geschichten erscheinen zerteilt. Sie hören auf und werden an einer anderen Stelle fortgesetzt (Siehe S. 159).

III. Theologisches Profil

Durch Christus kommt die Welt zu Gott: Gericht, Kenntnis von Gott, Licht der Welt, ewiges Leben, alles geschieht durch Christus.

III.1 Jesus Christus – der Mann aus Nazaret

Es gibt zwar keine Kindheitsgeschichten, doch wird deutlich Bezug auf Jesu Elternhaus genommen (6,42; 1,45f.).

III.2 Jesus Christus – Gottes Sohn

Mit den Titeln Logis, Licht und Eingeborener wird die Mittlerschaft Jesus zwischen Gott und Welt deutlich und durch den Begriff „Einssein“ noch verstärkt. Doch der eindeutige Titel des Christus wirft Kritik bei vielen Juden auf Grund deren Messiasvorstellungen auf (7,26-31). Sohn oder Sohn Gottes ist der häufigste Titel. Hier wird das Bild erreicht, dass Jesus der Gesandte ist, der wieder zurück muss (3,16; 13,3; 16,27). Im hohepriesterlichen Gebet wird noch einmal auf die Präexistenz aufmerksam gemacht (17,5.24, vgl. 10,30). Der Titel Menschensohn lässt auf apokalyptische Vorstellungen schließen. 

Doch weder die Ich-bin-Worte noch die Wunder überzeugen die Menschen und trotzdem erhebt Jesus Anspruch auf die Welt in den Abschiedsreden und geht den Weg der Erhöhung und Verherrlichung zurück zum Vater (13,31; 16,28; 17,5).

III.3 Der Gott Jesus Christi

Der Logos ist Schöpfer, ist Gott. Gott wendet sich in seiner Liebe der ganzen sich abgewandten Welt zu. Gott leibt alle, die an seinen Sohn glauben, niemand ist ausgenommen. In Jesus wird außerdem die Verschiedenheit von Gott und Mensch aufgehoben und ein neuer Zugang zu Gott möglich. 

III.4 Jesus Christus und die Menschen

Christus ist der Retter, in ihm haben die Gläubigen ewiges Leben. Durch die Werke soll der Glaube geweckt werden. Der Glaube führt dazu, entsprechend zu leben. Der Glaubende wird nicht gerichtet, der Nichtglaubende ist es schon (3,18; 5,25-30). Vorwegnahme des Gerichtes!

III.5 Jesus und die Seinen

Zwei Bilder zeugen vom „Sein in Jesus“ (14,19f.) und vom „Bleiben in Jesus“: Hirt und Herde, Weinstock und Reben. Dem Liebesgebot „Bleibt in meiner Liebe“ (15,9-11) steht dann sofort der Hass gegenüber (7,7;15,18-25). Doch durch den Parakleten bleibt die Gemeinde immer mit Jesus verbunden. 

III.6 Probleme johanneischer Theologie

a) Futurische und/oder präsentische Eschatologie

Johannes verbindet Gegenwart und Zukunft: „Es kommt die Stunde und ist schon jetzt...“ (5,25). Marta denkt an die zukünftige Auferstehung (11, 23ff.) und trotzdem erweckt Jesus ihren Bruder schon in der Gegenwart (11,44). Über die Zukünftige Teilhabe entscheidet jetzt schon das Neuwerden aus Wasser und Geist und die Teilhabe an Christus (3,3.5) und trotzdem bleibt der Gerichtsgedanke erhalten. 

b) Doketische oder antidoketische Christologie?

Das Kreuz ist bei Joh Erhöhung und Triumph (3,14; 8,28; 12,32). Aber finden sich wirklich gnostische Ansätze? Licht, Leben, Logos, Licht-Finsternis, Leben –Tod usw. lassen auch gnostischen Sprachgebrauch schließen, doch das Joh.Ev. ist nicht dualistisch aufgebaut. Es gibt eine Einheit von Schöpfer und Schöpfung, außerdem ist Jesus als wahrer Mensch mit klarer weltlicher Herkunft dargestellt. 

c) „Die Juden“ im Joh.Ev.

„Die Juden“ werden durch „Die Pharisäer“ als Widersacher Jesu dargestellt (7,32.45; 11,46ff. usw.). Dass nur die Pharisäer auftreten lässt wieder auf die Zeit nach 70 schließen. Doch andererseits erkennt z.B. Nikodemus in Jesus auch einen Lehrer (3,1f; 7,47-52). 

IV. Wirkungsgeschichte

Das Joh.Ev. verknüpft das philosophische Erbe mit der biblischen Überlieferung. Schon Tertullian nimmt den Logos-Ansatz für seine Trinitätslehre. Auch in der Zwei-Naturen_lehre kommt dies zum Tragen. Aber auch viele Bilder wie der Hirte oder das Fließen von Blut und Wasser und der gefolterte Jesus sind in die Kunst eingegangen. Die Ich-bin-Worte haben fast für jeden Lebensabschnitt eine Bedeutung.

F. Die Apostelgeschichte

I. Bibelkundliche Erschließung

I.1 Überblick

In 1,1 wird eindeutig auf das Lk.Ev. Bezug genommen. Die Apostelgeschichte will die Verbreitung des Glaubens in die ganze Welt zeigen (1,8). Neben dieser geographischen Sichtweise sind aber auch die Taten der Apostel zentral. Weiterhin ist das Apostelkonzil (15,1-33) einschneidend. Es eröffnet die gesetzesfreie Heidenmission. Ab jetzt verlagert sich die Mission insgesamt mehr auf die Heiden und den dem Judentum Nahestehenden. 

I.2 Die Ereignisgeschichte

Die Apg ist ein Geschichtsbericht mit theologischer Zielsetzung. Zu beachten ist dabei, dass bei Lukas nur die 12 als Apostel zählen, Paulus also nicht dazugerechnet wird. 

a) Das Zeugnis der Apostel in Jerusalem (1,15-8,3)

Der erste Teil schildert das Leben der Urgemeinde, eine Wachstumsnotiz, die Pfingstgeschichte, sowie die frühe Mission der Apostel und Mitstreiter (Buße und Taufe). Im Mittelpunkt steht noch der Ausspruch Gamaliels: „Ist dies Vorhaben von Menshcen...“ (5,38-39). Mit der Lynchjustiz an Stephanus beginnt die erste Verfolgung und zwar der hellenistischen Judenchristen, die teilweise aus der Diaspora nach Jerusalem gekommen waren. In diesem Unterschied zwischen Hellenisten und Hebräern verbirgt sich ein Streit, der z.B. bei der Armenversorgung zum Vorschein kommt. 

b) Ausbreitung in Samarien und an der Küste (8,4-11,18)

Mit Philippus beginnt die Mission in Samarien und die Geistausgießung wiederholt sich (8,17). Der Einzelbekehrungen von Simon und dem Kämmerer gesellt sich im gleichen Stil auch die Bekehrung des Paulus (9,1-30). In der Namensänderung kann man jüdische Wuzeln erkennen. Vielleicht hat Saulus (Saul) für die römische Welt einen zweiten Namen angenommen: Paulus. Eventuell deutet dies auch auf sein Bürgerrecht hin. Nachdem das Grundsatzproblem der Heidenmission in 10,1-11,18 mit Kornelius geklärt ist, wird Paulus zum Heidenmissionar schlechthin und die Geistausgießung wiederholt sich zum dritten mal (10,45). 

c) Die Gemeinde in Antiochia (11,19-15,35) 

Durch die Vertreibung der Hellenisten haben sich neue Zentren gebildet, so in Phönizien, Zypern und Antiochia. Barnabas leitet die Gemeinde in Antiochia, vermittelt Paulus nach Jerusalem und geht schließlich mit ihm als Gesandte von Antiochia auf die erste Missionsreise. Nach dem Apostelkonzil und vor der zweiten Missionsreise trennen sie sich. Die Forderungen des Konzils, das Aposteldekret, beruhen auf den Minimalanforderungen des Frühjudentum um den Kontakt zwischen Juden und Heiden zu gestatten. Die Verhandlungen spiegeln die Vormachtstellung Antiochias vor der Urgemeinde wieder.

d) Mission in Kleinasien und Griechenland (15,36-21,26)

Mit Silas läuft Paulus zuerst die alten Gemeinden der ersten Missionsreise an. Timotheus wird als Mitarbeiter gewonnen und Paulus beschneidet ihn. Dies war in einer Ausnahmesituation nötig, da Timotheus Sohn eines Griechen und einer Jüdin ist. Um keinen Zweifel an seiner Zugehörigkeit zum Judentum und schließlich dem Übertritt zum Christentum aufkommen zu lassen, war dies nötig. Es gibt Missionserfolge aber auch Nachstellungen des Volkes und der Behörden (14,2.5.19; 16,16-22). Nach der Berufung nach Europa hält Paulus in Athen die Areopagrede (17,22-31). Paulus verzichtet hier auf ein explizites Christuszeugnis, was für ihn eigentlich nach seinen Briefen geurteilt eigentlich typisch ist. Es kann also sein, dass der Historiker Lukas in entscheidenden Situationen noch einmal die Hauptakteure Athens hatte zu Wort kommen lassen wollen. 

Aquila und Priszilla trifft Paulus in Korinth, sie wurden aus Rom als Judenchristen vertrieben (Klaudius-Edikt). Zusammen mit Paulus gründen sie später eine Hausgemeinde in Ephesus (18,18f.) und gehen schließlich zurück nach Rom (Röm 16,3-5). Obwohl Paulus sie Mitarbeiter nennt, handeln sie sehr eigenständig. Seine Reise führt ihn über Cäsarea und Jerusalem weiter nach Antiochia und ebenso schnell zurück nach Ephesus. Nach Erzählungen von vielen Wundern aber auch viel Widerstand geht Paulus schließlich zurück nach Jerusalem, zuvor kommt es noch zu einer großen Abschiedsrede an die Ältesten von Ephesus. Die Rede klingt testamentarisch; Paulus empfiehlt die Nachahmung seines Vorbildes: Es eröffnet sich das lukanische „Modell Paulus“. 

e) Von Jerusalem nach Rom (21,27-28,31)

In Jerusalem kommt es sofort zu dem Gerücht, Paulus habe einen Heidenchristen in den Tempelbereich geführt, der nur Juden zugänglich sei. Infolgedessen muss der römische Kommandant Paulus dreimal vor der Lynchjustiz retten und ihn an Felix übersenden. Paulus hält in dieser Zeit drei große Verteidigungsreden (22,1-21; 24,10-21 und 26,1-23) mit denen er zuletzt fast König Agrippa zum Christentum bekehrt. Ohne das Ende des langwierigen Prozesses abzuwarten, beruft sich Paulus auf den Kaiser und wird nach Rom gebracht. Dort lehrt er noch zwei Jahre ungehindert. 

II. Geschichtliche Einordnung

Apg 1,1 zeigt den direkten Anschluss an das Lk.Ev., was zeitlich auf den Ausgang des 1.Jh. schließen lässt. Ein lokaler Schwerpunkt liegt in der Ägäis, wo die Apg vielleicht auch verfasst wurde. 

In 6-15 gibt es viele genaue Erzählungen, was auf überlieferte antiochenische Tradition schließen lässt. Des weiteren gibt es einige „Wir“-Passagen. Zu erklären wäre dies damit, dass Lukas Paulus begleitet hat, was aufgrund vieler Unkenntnisse der paulinischen Theologie allerdings eher unwahrscheinlich ist. Die nächste Auffälligkeit sind viele knappe Aufzählungen genauen Begebenheiten. Diese Fachkenntnis lässt auf ein Reiseverzeichnis des Paulus schließen, was Lukas vorlag. 1/3 der Apg besteht aus Reden, die Bezug auf die jeweilige Situation nehmen. Diese Reden werden von Lukas verfasst worden sein; so hätte Stephanus kaum kurz vor seiner Hinrichtung eine Rede zur Geschichte Israels gehalten, ohne sich zu verteidigen. Auch die Missionsreden von Paulus und Petrus haben den gleichen Stil. A) Situstion, B)Schuld der Juden am Tod Jesu, C) Auferweckung, D) Rückbezug auf Situation, E) Umkehrruf. 

III. Theologische Schwerpunkte

Die Apg enthält frühchristliche Theologie zum Ende des 1.Jh.s. Lukas schildert das Apostolat, das nur aus den 12 besteht, die Sakramente (Taufe als Eintritt), die Beziehung zum Staatswesen (nicht gefährdend) und Anknüpfungspunkte an heidnische Religionen. Wichtig scheint auch die Personalkontinuität ausgehend aus der Jerusalemer Urgemeinde. 

Ziel ist dabei die Heilsgeschichte der Heiden und die gesetzesfreie Mission zu legitimieren. Die Juden werden ablehnend geschildert und sind somit für den Bruch und Existenz von Judentum und heidenchristlicher Kirche. Die Verstockung (Jes 6,9) scheint eine der Ursachen, das die Heiden das neue Gottesvolk sind. Paulus ist das beste geschichtliche Beispiel für diesen Übergang und dient der Legitimation.

IV. Wirkungsgeschichte

Auferstehung => 40 Tage => Himmelfahrt => 50 Tage => Pfingsten: Dies stammt aus der Apg. Pfingsten ist wohl dem jüdischen Wochenfest als Bundeserneuerungsfest nahegelegt. Z.B. verbindet Johannes (20,19-23) die Geistausgießung direkt mit Ostern.

Die später als kommunistische Einheit der Urgemeinde interpretierte Gemeinschaft der Urgemeinde (2,42; 2,44; 4,32) entstammt eher der klassisch griechischen Utopie als der Wirklichkeit. In der Geschichte dominiert der missionarische Weg des Paulus, seine Theologie findet kaum Erwähnung. In der Kunst hat sich besonders die Gestalt des Paulus etabliert, oft werden Petrus und Paulus auch als Paar gezeichnet. 

G. Die Paulusbriefsammlung

I. Das Corpus Paulinum

Viele Situationen in die die Briefe geschrieben wurden, sind uns heute verschlossen, doch wir haben den Vorteil, sie in ihrem Zusammenhang zu lesen. Heute ist Paulus eine Autorität und schon zu Paulus Zeiten zeichnete sich dies ab. Er bat, seine Briefe weiterzugeben (Kol 4,16) und fügte zur Erkennung der Echtheit einen Gruß au seiner eignen Hand an (2. Thess 3,17). Der Schreiber des Petrusbriefes bezieht sich bereits auf das, was Paulus den Gemeinden geschrieben hat. Er muss also schon eine Briefsammlung gekannt haben. Geordnet sich die Briefe einmal in Bezug auf die Adressaten und auf die Länge. Zuerst kommen die Briefe an die Gemeinden, dann an Einzelpersonen.

II. Zur Form der Paulusbriefe

Die Grundform ist dreigegliedert: Ein Präskript benennt Absender und Adressaten (mit einer Grußformel). Vor dem Briefkorpus kann ein Proömium stehen, was Beziehungen zwischen Absender und Adressat zum Ausdruck bringt. Zum Schluss folgt das Postskript mit Grüßen. Im Vergleich mit römischen Briefen fällt einmal die Länge und der Autoritätsanspruch auf, der mit Schreiben Jerusalemer Autoritäten an die Diaspora zu vergleichen ist. Der Briefkorpus kann mit griechischen Redegattungen verglichen werden. Die Gerichtsrede soll überreden, die Mahnrede soll zu- oder abraten, die Staatsrede soll Lob und Tadel verteilen. Leider sind diese Gattungen nur schwerlich zu trennen. Ein weiteres Indiz ist allerdings die Unterscheidung in nichtliterarische und literarische Briefe mittels der man auf das Publikum schließen kann. Die klassische Struktur einer Rede war: Einleitung, Tatbestand, These, Beweisführung und Schluss.

III. Der Römerbrief -. ein Christuszeuge stellt sich vor

III.1 Bibelkundliche Erschließung

a) Überblick

Präskript wie Postskript sind überdimensioniert. Es wird Aufgabe und Autorität Paulus’ geschildert und die Kurzfassung des Evangeliums. Das Postskript enthält 26 Personen und Mahnungen. Den inneren Rahmen bilden 1,8-15 und 15,14-33 hier werden Anliegen und die Beziehung zu den Adressaten verhandelt. Wichtig ist der Stand des Glaubens und Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des paulinischen Missionswerkes. Der Hauptteil ist gegliedert in argumentative Darlegungen (1-11) und Anweisungen und Ermahnungen (12-15,13). 

Im Evangelium ist Gott erfahrbar geworden (1,16f.). 1-5 beinhalten einen Rückblick des Geschehens, Folgen für den Stand der Menschen. Es folgen Konsequenzen in 6-8, die mit dem künftigen Geschick des Gottesvolkes Israel (9-11) zum Abschluss gebracht werden. 

b) Themen und Schaltstellen der Argumentation

Im Römerbrief gibt es 5 Schaltstellen. Die erste ist 1,16f.: Jeder der glaubt, ob Jude oder Nichtjude, ist gerecht. Es folgen Darlegungen zu Rettung, Glaube, Juden und Griechen und die Gerechtigkeit Gottes. 

Die zweite Schaltstelle ist Kap 5 (besonders Vers 1): „Da wir nun gerecht geworden sind durch den Glauben, haben wir Frieden mit Gott durch unsern Herrn Jesus Christus.“ In Kap 5 werden die Folgen geschildert: Frieden mit Gott, Gnade, Hoffnung, Geduld, Heiliger Geist. Es folgt die Auslegung zu Freiheit von der Sünde, vom Gesetz und zum Leben durch den Geist. 

8,31-9,5 ist die dritte Schaltstelle. Lobpreis und Klage zwischen Heilszusage an die Christen und Absage an die Juden. Treue steht der Abendung gegenüber. 

Der hymnische Abschluss in 11,33-36 ist die vierte Schaltstelle: Es folgen die Aufforderungen, sich Christus zur Verfügung zu stellen. Ermahnungen zur Nächstenliebe, zum Verhalten gegenüber politischen Autoritäten usw. folgen. 

Die letzte Schaltstelle ist 15,7-13, hier wird das Anliegen abschließend zusammengefasst.

Siehe auch Tabelle auf Seite 207.

III.2 Geschichtliche Einordnung

a) Anlass und Ziel des Römerbriefes

Besonders im inneren Rahmen erkennt man die Ziele. Der zurückgelegte Missionsweg und das zukünftige Wirken in Spanien sollen vorgestellt werden. Da Paulus vor einem Besuch noch nach Jerusalem muss, bitten er um Gebetsbeistand aufgrund der dort erwarteten Probleme. 

Aufschlussreich für den zweiten Hauptteil des Briefes ist auch die Situation der römischen Gemeinde. Die Jesusanhänger stammen wie Aquila und Priszilla aus der jüdischen Gemeinde und haben noch regen Kontakt. Die römische Gemeinde befindet sich also noch auf dem Weg eigenständig zu werden, daher auch 9-11 und die Streitfragen zu Speisevorschriften und Co in 14,1-15,13. 

Das dritte Ziel leitet sich aus dem ersten Hauptteil ab. Ohne die genaue Situation in Rom zu kennen, will Paulus seine Heidenmission nicht nur rechtfertigen, sondern sie in den Mittelpunkt stellen. Auch will er vermutlich Missverständnisse seiner Theologie klarstellen, die eventuell bis nach Rom vorgedrungen sind.

III.3 Theologische Schwerpunkte

a) Das Evangelium von der Gerechtigkeit Gottes

Die Gerechtigkeit Gottes ist der Mittelpunkt der paulinischen Theologie

(1) Jesus Christus als Inhalt

In 1,2-4 wird deutlich, dass Paulus immer von der atl. Verheißung her argumentiert. Doch diese Verheißung auf Jesus anzuwenden, wird erst im Lichte des Evangeliums selber erkennbar. Mit 1,3f. wird außerdem deutlich, dass Paulus ihn an verschiedenen Stellen als Davidssohn und Gottessohn betiteln kann. Hier spielen Tod und Auferstehung eine wichtige rolle. Der Mensch musste sterben, um als Gottessohn aufzuerstehen (5,10). Hingegen wird in 8,3 vorausgesetzt, dass auch Jesus in seiner ganzen menschlichen Existenz schon Gottessohn war. Aber natürlich denkt Paulus in erster Linie von der Auferstehung her. 

(2) Gerechtigkeit Gottes

In Röm 1,16f. sind Aussagen über Gott und Mensch zu finden. Das Evangelium wird zum erfahrbaren Ort des Wirkens Gottes, wie es für die eschatologische Heilszeit gültig ist. Endzeitliches Heil ist aber nur durch Gerechtigkeit zu erfahren. Gerecht ist doch aber der Mensch nicht durch Werke, sondern durch Christi „Sühnemal“. Gott erweist seine Gerechtigkeit schon jetzt, indem er den gerecht macht, der an Jesus glaubt. Schon im frühjüdischen Gottesverständnis bedeutet Gottes Gerechtigkeit Bundes- oder Gemeinschaftstreue. 

b) Juden und Nichtjuden als Adressaten

Paulus versteht das Christusgeschehen für Juden und Nichtjuden gleichsam als gültig an. Doch vorerst macht er dies am Glauben fest. Wie es scheint hat Gott seine Gerechtigkeit noch nicht dem ganzen Volk erwiesen. Einige bauen ihre eigene Gerechtigkeit gegen Christus auf, die Tora. Paulus sieht in dieser Verstockung Israels vorerst die Rettung der Heiden. Es ist im AT nicht ausgeschlossen, dass auch Heiden gerettet werden, doch das dies schon im Jetzt passiert, ist Paulus ureigene theologische Reflexion.

c) Glaube und Gesetz

Nach dem Christusgeschehen braucht es einen gemeinsamen Bezugspunkt. Die Tora ist nur für die Juden und kann kein solcher sein. Die Tora hat die gemeinsame Bedeutung, die Sünde erkennbar zu machen (3,20) und so ist es der Glaube als gemeinsamer Bezugspunkt, der der Gerechtigkeit gilt (3,28).

III.4 Wirkungsgeschichtliche Hinweise

Augustin bekehrte sich bei der Lektüre von Röm 13,13f. und änderte sein Leben. Besonders bekannt ist seine Sünden- und Gnadenlehre. Die Erbsünde übertrug er auf jeden Menschen, auch auf jeden getauften Christen. 

Luther erkannte in Röm 1,16f. eine ganz neue Gerechtigkeit Gottes, mit der er den Menschen gerecht macht. 

Und auch Barth Kommentar zum Römerbrief enthält die Grundfesten der Dialektischen Theologie, die Trennung von Mensch und Gott und die Beziehung Gottes zu den Menschen. 

IV. Die Korintherbriefe – der Apostel und seine Gemeinde

Absender: Der um seine Autorität kämpfende Paulus

Adressaten: Die Korinther mit ihrem wenige geordneten, aber regen geistlichen Leben.

Thema: Streitfragen des Glaubens und des Lebens werden theologisch geklärt

Ziel: Die Gemeinde soll dem Christusgeschehen entsprechen

IV.1 Bibelkundliche Erschließung

a) Der 1. Korintherbrief

Es gibt keinen geschlossenen Gedankengang, doch Paulus verknüpft Alltagsprobleme mit grundlegenden theologischen Argumentationen. Neben dem Prä- und Postskript, die viele Themen schon aufnehmen, werden am Anfang das Kreuz und am Ende die Auferstehung, sowie in der Mitte Sexualität, Götzenmahl und Gottesdienst abgehandelt. 

Im ersten Abschnitt (1,10-4,21) setzt sich Paulus mit einer Gruppenbildung Auseinander und plädiert für die Einheit in Christus. Dem schließt er das „Wort vom Kreuz“ an, das Torheit und Weisheit verkehrt. In 5-7 geht es um die Sexualität. Einerseits wirbt er für die Enthaltsamkeit, andererseits sieht er aber ganz pragmatisch in ehelicher Sexualität ein Mittel gegen viele Gefahren der Enthaltsamkeit. Kap 8-10 behandeln die Freiheit des Essens von etwaigem Götzenopfer, aber auch die Gefahren für schwache Gemeindeglieder. In 11-14 geht es um das Gemeindeleben. Besonders die Herrenmahlfeier, die keine Sättigungsfeier mehr sein soll und die verschiedenen Gaben, die allerdings im Leib Christi geeint sind, werden behandelt. In Kap 15 schildert Paulus die Vorgänge bei der Auferstehung. 

b) Der zweite Korintherbrief

Vorherrschend sind die Differenzen zwischen Paulus und der Gemeinde. Gegliedert ist der zweite Korintherbrief in zwei große Apologien, 2,14-7,4 und 11,1-12,13, die von Anweisungen, Ermahnungen und Informationen gerahmt sind. In der 1. Apologie stellt Paulus besonders die Teilhabe am Leidensgeschick Christi in den Mittelpunkt. Er ist dazu berufen, doch der Tod Christi gelte allen, die an ihn Glauben. In der 2. Apologie stellt er seine uneingeschränkte Autorität zur Schau, die besonders durch Nöte und Leiden und seine Gegner übertreffende Christusverkündigung gerechtfertigt ist. 

IV.2 Geschichtliche Einordnung

In den Korintherbriefen werden Kontakte, Konflikte und Konzepte des Urchristentums und Paulus exemplarisch zur Sprache gebracht. 

a) Kontakte

Korinth war vermutlich neben Ephesus der wichtigste Stützpunkt für die Mission. Neben einem Gründeraufenthalt der 2. Missionsreise gab es scheinbar noch einen Zwischenbesuch von Ephesus aus in der gleichen Periode (2. Kor 2,1-4). Der Kollektenbesuch der 3. Missionsreise wird im 2. Korintherbrief angedeutet. Auch neben Briefen gab es regen Kontakt, durch Mitarbeiter oder Abgesandte der Gemeinde. Deutlich wird in den Briefen auch, dass Paulus keine „einsame Größe“ des Urchristentums war. 

An den Punkt Kontakte schließen sich die Briefteilungshypothesen an: Kap 8+9 wirken wie Doppelungen, die 1. Apologie zerteilt direkt den Rückblick des Paulus. Der Brief könnte also aus mehreren Teilen bestehen, die allerdings in keiner Handschrift belegt ist. Wenn es eine Teilung gegeben haben sollte, stellt sich außerdem die Frage, wer dafür im Urchristentum die Verantwortung übernommen haben sollte, sowohl für die Teilung wie für die Komposition. Und warum? Die Antwort hingegen ist einfach: Wir wissen es nicht!

b) Konflikte

Allen Konflikten stellt Paulus die Eigenart seiner Christusverkündigung und seine Autorität gegenüber. Offenbar waren Weisheit und Geist große Schlagwörter in Korinth, auf die sich einige viel einbildeten, vielleicht durch übermäßige Zungenrede. Durch seine Interpretation vom Kreuz her entschärft Paulus diese Problematik. Auch den Kampf gegen andere Christusverkündiger mit Wertschätzung der jüdischen Herkunft (11,22) geht er mit der Auslegung des Christusgeschehens an. Große Probleme bereitet der Gemeinde scheinbar auch der Umgang mit Geld und Armen und Reichen.

c) Konzepte

In seiner Schwachheit und Misserfolgen sieht Paulus nicht nur seine Botschaft, sondern auch die Kraft Gottes verborgen. Schwache und Starke sammeln sich in den Gemeinden und werden durch die Taufe und das Herrenmahl geeint, unabhängig von ihren Gaben. Im Kreuz und der Auferweckung liegt die Weisheit Gottes und die Hoffnung auf ewiges Leben, dass Gemeinde und Apostel verbindet. 

IV.3 Theologische Schwerpunkte

a) Der alte und der neue Bund (2. Kor 3-4)

Für Paulus ist in Korinth der Geist des lebendigen Gottes offenkundig am Werk und die eschatologische Heilszeit
 somit angebrochen. Der Glanz von Moses Herrlichkeit (vgl. Ex 34,29-35) und somit der Tora würden vergehen (3,12-18) und nur in Christus sei die Herrlichkeit des Herrn unbedeckt für die Gläubigen sichtbar. Von der Erfahrung der Gegenwart des eschatologischen Heils im Christusgeschehen wird die Tora des Mose zum alten Bund. 

b) Auferstehung der Toten (1. Kor 15; 2. Kor 5)

Paulus setzt das Wissen über den Sieg Gottes über den Tod (Ez 37,1-14; Jes 24-26; Ps 73,24-26; Hi 19,25-27) und das ewige Leben (Dan 12,1-3; 2. Makk 7; Weis 2,21-3,12 ) im AT voraus. Das Evangelium ist nun die Gewissheit, dass Gott seine Zusagen hat gegenwärtig werden lassen. Zum Auferstehungsglauben gehört aber auch eine gewisse Vorstellung, die Paulus mit der Leiblichkeit beschreibt. Jeder wird wieder seinen „Leib“ bekommen und daran zu erkennen sein. Auch werden die Menschen im Haus Gottes neue Bekleidung bekommen (2. Kor 4,16-5,10). Noch trägt Paulus die Leidensgestalt, dann eine neue. 

Im Mittelpunkt der Auferstehung steht allerdings die Versöhnung im Christusgeschehen (2. Kor 5,9-21). Jeder Mensch muss ins Gereicht, doch Jesus hat die Sünden der Menschen schon mit seinem Tod weggenommen.

IV.4 Wirkungsgeschichtliche Hinweise

Besonders das Herrenmahl ist in die Geschichte eingegangen. Die Einsetzungsworte der EKD sind ein Gemisch aus dem Korintherbrief und dem Matthäusevangelium (siehe S. 237).

V. Der Galaterbrief – Kampf um das Evangelium

Absender: Der um Evangelium und Gemeinden kämpfende Paulus

Adressaten: Die Galater sind kurz davor, ihre Freiheit aus dem Ev. zu verspielen. 

Thema: Rechtfertigung allein durch den Glauben.

Ziel: Festhalten am Ev. und ein vom Geist bestimmter Lebenswandel

V.1 Bibelkundliche Erschließung

In vier argumentativen Anläufen stemmt Paulus sich gegen die Beschneidung.

Im ersten Teil (1,10-2,21) verteidigt Paulus seine persönliche Berufung, die auf der „Offenbarung Jesu Christi“ an ihn durch Gott gerichtet sei (1,10-16). Weiter kommt er auf die Wahrheit des Evangeliums zu sprechen, in deren Mittelpunkt der Glaube steht (2,15-21)

Im zweiten Teil (3,1-4,7) stützt sich Paulus auf die Schrift. Er erinnert die Galater daran, dass sie den Geist durch die Predigt und nicht durch Werke empfangen haben und dass auch Abrahams Gerechtigkeit nicht aus Werken gekommen sei. Das Gesetz sie nur um der Sünde Willen gekommen. 

Im dritten Teil (4,8-5,1) geht es um die Freiheit, die durch die Beschneidung abhanden käme und die Galater aus der Verheißung ausschließen würde. 

Der letzte Teil (5,2-6,17) entlarvt die Beschneidung als einen Affront gegen Christus selbst. Christus sei die Grundlage und nicht das Gesetz. Der Geist bürge dann für das Handeln. 

V.2 Geschichtliche Einordnung

a) Der Weg des Paulus und die Eigenart seiner Mission

Im autobiographischen Bericht ist zu erkennen, dass es neben Paulus noch mindestens zwei weitere Gruppen, die Autoritätsanspruch erhoben: Die Gruppe um Petrus, Jakobus und Johannes und die „Falschbrüder“. Da Paulus maximal 15-17 Jahre behandelt und das Christentum bereits in Judäa, Arabien, Damaskus, Syrien, Zilizien und Antiochia angekommen war, muss es sich rasant ausgebreitet haben. Paulus war für die Mission der Völker zuständig und die Einbeziehung von Nichtjuden, was zwangsläufig Probleme mit sich bringen musste.

b) Der Entstehungszusammenhang der paulinischen Rechtfertigungslehre

Nach paulinischer Sicht waren durch Christus die Grenzen zwischen Juden und Nichtjuden hinfällig geworden, ohne dass die Unterschiede aufgehoben worden wären. Während einige auch die Aufhebung dieser Unterschiede durch die Beschneidung aufheben wollten, argumentiert Paulus, dass dies durch das Geschehen am Kreuz nicht mehr nötig sei (3,10-14). Seine Rechtfertigungslehre entstammt also vermutlich dem Beschneidungsstreit.

c) Ursprung und Entfaltung der paulinischen Theologie

Man kann nicht sagen, dass in Galatien ein Wendepunkt der paulinischen Theologie zu Tage kommt, eher ist es eine Entwicklungsphase. Seit Damaskus steht folgendes fest: Das Bekenntnis zum Gekreuzigten, die Gegenwart der eschatologischen Heilszeit und die Einbeziehung der Völker. Immer wieder, wie auch im Brief an die Römer, muss Paulus seine Ergebnisse natürlich reflektieren. 

V.3 Theologische Schwerpunkte

a) „Werke des Gesetzes“

Die „Werke des Gesetzes“ die auf die Beschneidungsforderung hin angedeutet werden, universalisiert Paulus. Weder Jude noch Grieche könne durch Werke des Gesetzes gerecht werden (2,16). Gott hat diese Grenze abgebrochen und der Mensch soll sie nicht wieder aufrichten. Die Argumentation spitzt sich in 3,1-4,7 zu, die durch Spitzensätze in 2,19f. und 3,27f. gerahmt werden: Ich bin dem Gesetz gestorben und Christus lebt in mir und alle Getauften haben Christus angezogen. 

b) Befreiung im Christusgeschehen

Christus hat die Menschen vom Fluch des Gesetzes befreit (3,13). Am Kreuz wurde der Tod zerschlagen. Als Beispiel nimmt Paulus hier Abraham, der zum Segen für alle Völker werden sollte (3,8; Gen 12,3). Er rückt seinen Glauben in den Mittelpunkt und schiebt ihn als exemplarischen Toragehorsamen und Beschnittenen zur Seite.

V.4 Wirkungsgeschichte

Aussagen zur Freiheit des Gesetzes diensten ursprünglich dazu, Juden und Nichtjuden zu vereinigen. Doch im Laufe der Geschichte entwickelte sich daraus ein Gegensatz. Ignatius von Antiochien entwickelte im 2.Jh. als Gegenüber zum Judaismus (eine Lebensweise) den Christanismus, ohne an zwei verschiedene Religionen zu denken. Im 3. und 4. Jh. bildete sich dann schließlich das schroffe Gegenüber von Juden und Christen heraus.

VI. Der Epheserbrief – die Einheit der Kirche

Absender: Paulus vermittelt das Evangelium als Einheit aus Juden und Heiden

Adressaten: Aus der finsteren Lebensweise zu Christus gekommen, muss das neue Leben nun gestaltet werden.

Thema: Eine Kirche und Christus ihr „Haupt“. 

VI.1 Bibelkundliche Erschließung

Der Brief ist vermutlich von einem Paulusschüler, doch folgt er der klassischen Form. Er enthält zwei Proömien mit Lobpreis für Gottes Handeln und Dank für den Glauben der Gemeinde. Schon im Briefeingang wird Christus als Haupt betitelt und so das Thema eröffnet. Im ersten Teil (2,1-3,21) geht es um den früheren Lebenswandel Glaubenden, aus dem sie durch Christi Gnade befreit wurden (2,1-10). Aus der Ferne zu Gott sind die Heiden durch Christus ins Haus Gottes aufgenommen worden. Im zweiten Teil (4,1-6,20) geht es um den neuen Lebenswandel in der Einheit des „Leibes Christi“ (4,4f.). Negative Verhaltensweisen (4,25-32; 5,3-6) stehen der Haustafel gegenüber. Christus und die Kirche sind Modell für Männer und Frauen, Kinder und Eltern und Sklaven und Herren. Abschließend wird das Bild der Waffenrüstung für den Abwehrkampf gezeigt. 

VI.2 Geschichtliche Einordnung

a) Das Verhältnis zum Kolosserbrief

Der Autor des Epheserbriefes hat viele Passagen des Kolosserbriefes fast wörtlich übernommen, so z.B. die Haustafel. Andererseits gibt es große sprachliche Distanzen zum Kolosserbrief wie auch zu den anderen Paulusbriefen, auch scheint es keine Bekanntschaft zwischen Autor und Adressaten zu geben. 

b) Die im Brief vorausgesetzte Situation

Im Epheserbrief geht es anders als im Galterbrief nicht mehr darum, die Grenze zwischen Juden und Heiden fallen zu lassen, sondern es wird vielmehr schon die christliche Kirche selbst vorausgesetzt (3,6). 

c) Zur Funktion der Pseudepigraphie

Die Pseudepigraphie des Epheserbriefes lässt sich weder mit der jüdischen noch der antiken Pseudepigraphie vergleichen. Erstens bezieht er sich auf die unmittelbar zurückliegende Vergangenheit und dann nutzt der nicht die Autorität des Paulus aus, sondern will, dass Paulus weiter hörbar bleibt. Das Anliegen des Paulus soll in veränderter Situation zur Sprache kommen. 

VI.3 Theologische Schwerpunkte

Die Einheit der Kirche ist doppelte Einheit. Einmal ist sie die Einheit Gottes des Schöpfers mit Christus und zugleich ist sie die Einheit der Menschen, die durch Christus geeint wurden. Dieser Zustand ist eine Aufgabe, die Menschen sollen in der Liebe leben (5,1f.). Juden und Heiden sind zu einem „Leib“ verbunden (2,14-16) und sollen stetig wachsen. 

VI.4 Wirkungsgeschichte

Schon die Lebensformen der Gemeinden in ntl. Zeit waren so verschieden, dass man nicht von einer Einheit sprechen kann. Einheit kann nur eine theologische Zielbestimmung sein, nicht mehr. Auch in der heuten ökumenischen Bewegung müssen zuerst Modelle und Rahmen geschaffen werden bevor tiefer gedacht werden kann.

VII. Der Philipperbrief – Freude im Leiden

Absender: Der bedrängte Paulus als Vorbild.

Adressaten: Die durch Beschneidung bedrängten Philipper.

Thema: Bedrängnis richtet sich aus auf die vollkommene Christusgemeinschaft.

Ziel: Ermahnung zur Einheit und zum Glauben nach dem Vorbild Paulus’

VII.1 Bibelkundliche Erschließung

Gerahmt wird der Philipperbrief durch zwei Danksagungen in 1,3-11 für den Glauben und in 4,10-20 für die materielle Unterstützung. Der Hauptteil gliedert sich in zwei persönliche Informationsteile und zwei Warnreden, die sich abwechseln. In 1,12-26 bereichtet Paulus von seiner Gefangenschaft und seinem etwaigen Martyrium für Christus (1,21); doch seine Aufgabe von Wachstum und Glaube für die Gemeinde sei wichtiger. Im nächsten Teil, 1,27-2,18, überträgt er diese Erfahrungen auf die Gemeinde und verweist sie auf zukünftiges Leiden. In einem nächsten persönlichen Teil, 2,19-30 bereichtet Paulus vom Mitfühlen und Mitleiden in der Bedrängnis um wieder auf eine Ermahnung überzuleiten (3,1-4,9): Die Philipper hätten ihre Zuwendung zu Christus schon längst erlangt und müssten den Beschneidungspredigern widerstehen wie auch er seinen alten Weg als „Dreck“ erachtet.

VII.2 Geschichtliche Einordnung

a) Die Beziehung des Paulus zur Gemeinde in Philippi

In antiken Kategorien ist der Philipperbrief ein „Freundschaftsbrief“. Die Philipper haben das Privileg, Paulus materiell unterstützen zu dürfen. Vom Stil her ist der Brief einheitlich. Seinen Gegnern gegenüber schreibt er polemisch, die Briefadressaten mahnt er. Dieser unterschiedliche Stil kann mit den unterschiedlichen Adressaten erklärt werden und ist keine Teilungshypothese wert. 

b) Die Gemeindesituation in Philippi

Die Agitatoren scheinen unbekannt. Paulus hat kein objektives Bild und polemisiert scharf. Offenbar haben die Philipper mit Bedrängnissen zu rechnen, wenn sie sich nicht beschneiden lassen. Daher ermahnt er sie im Christusglauben und der Geschlossenheit. Das Gemeinwesen sei im Himmel (3,20) und nicht die hellenistische Polis oder die Synagoge. 

VII.3 Theologische Schwerpunkte

Die Gemeinde verdankt ihre Gestalt und Vollendung dem Christusgeschehen und soll nur dem Evangelium Christi würdig wandeln (1,27). Im Mittelpunkt steht dabei der Hymnus 2,6-11, der durch Aufforderungen gerahmt ist. Der Hymnus zeigt den Weg Christi: göttlicher Ursprung, Verzicht auf göttliche Gestalt, Erniedrigung, Tod und Erhöhung. Die Gemeinde soll an diesem Vorbild festhalten und Bedrängnis und Leid ertragen.

VII.4 Wirkungsgeschichtliche Hinweise

Der Hymnus, das Erniedrigungsmotiv ist tief in die Frömmigkeit der Kirche und auch die Kirchlieddichtung eingedrungen. Wir kennen es nicht nur aus „Lobt Gott, ihr Christen alle gleich“ (3-5), sondern auch von Luther und Bach.

VIII. Der Kolosserbrief – Jesus Christus, das Haupt der Gemeinde

Absender: der leidende Verkündiger offenbart das Geheimnis Gottes.

Adressaten: Die Beziehung zu Christus muss theologisch und ethisch gestärkt werden.

Thema: Christus, Bild Gottes und Haupt der Gemeinde, soll Glaube und Lebensweisen prägen

Ziel: Abgrenzung gegen Irrlehrer und Anpassung der Verhaltensweisen

VIII.1 Bibelkundliche Erschließung

Neben dem Präskript mit Lobpreis und Selbstvorstellung ist der Hauptteil zweigeteilt. Der erste Teil (2,6-3,4) enthält zuerst einen Verweis auf das Christusgeschehen und dann eine polemische Auseinandersetzung mit Gegnern, die bestimmte Verhaltensweisen bezüglich Essen und Feiertagen fordern. Der zweite Teil (3,5-4,1) beginnt mit zwei Lasterkatalogen und einem Tugendkatalog und bindet diese in die Mahnung zum Lebenswandel ein, der aus der Taufe resultiert. Es folgt die Haustafel, die wie der Epheserbrief die drei Paare kennt, einerseits zu Gehorsam und andererseits zu liebevollem Verhalten aufruft, aber wesentlich kürzer ist. Die Mahnung zum Gebet leitet zum Postskript über. 

VIII.2 Geschichtliche Einordnung

a) Die Verfasserfrage

Die Sprachgestalt ist für Paulus eher fremd, doch anders als beim Epheserbrief ist der Kolosserbrief in eine deutliche Gemeindesituation hinein geschrieben. Ein gewisser Abstand zu Paulus ist außerdem nicht zu erkenne, da die Personenangaben und der Verweis auf einen Brief an die Nachbargemeinde von Laodizea wohl nicht fiktiv sind. Die Verfasserschaft des Paulus ist demnach genauso unwahrscheinlich wie die Pseudepigraphie. Vielleicht hat Timotheus den Brief geschrieben (vgl. 1,23) und ihn Paulus zum unterschreiben gereicht (4,18). 

b) Die Auseinandersetzung mit Irrlehren

Paulus setzt sich im Kolosserbrief mit Irrlehren aber nicht wie im Galaterbrief mit der Hinwendung zum Gesetz auseinander. Es geht wohl um jüdische Vorschriften (2,16) die „Verehrung von Engeln“ (2,18.23) und damit verbunden eine asketische Lebensweise. Paulus bezeichnet dies abwertend als Philosophie und „leere Täuschung“ (2,8), ihre Frömmigkeit sei falsch und selbstgemacht Verehrung (2,18.23). In der Gemeinde haben sich jüdische Vorstellungen mit der hellenistisch-heidnischen Kultur verknüpft zu haben. 

VIII.3 Theologische Schwerpunkte

Der Kolosserbrief enthält weniger argumentative als assoziative Sprache. Im Lobpreis wird Christus als „Bild des unsichtbaren Gottes“ Gott, dem Schöpfer, zur Seite gestellt und sogar mit ihm identifiziert. Noch ist er der „Erstgeborene“, doch hinsichtlich der Schöpfung ist nur noch die Einheit zu erkennen. Diese Personifizierung kennen wir schon aus der Weisheit (Spr 8,22-31; Hiob 28,25-28; Sir 24,1-7; Weish 7,21-8,1). Man Spricht von einer Hypostase, der Verselbständigung einer göttlichen Eigenschaft zu einer Person. 

Wichtig ist auch die Brücke, die Christus von Schöpfung hin zur verheißenen Totenerweckung schlägt. Christus führt die Schöpfung zu ihrem Ziel. 

VIII.4 Wirkungsgeschichtliche Hinweise

Im Modell der Haustafel sind erstmals ethisch-religiöse Elemente der hellenistischen Zeit eingegangen. Luther hat dieses Modell dann weg vom antiken Haushalt auf die spätmittelalterliche Ständegesellschaft übertragen. Bis heute haben diese Texte über Bischöfe, Obrigkeiten, Ehemänner, Ehefrauen, Eltern, Kinder usw. großen Einfluss. (auf S. 270 findet sich eine Aufstellung über alle Textstellen im NT zu verschiedenen Personen).

IX. Die Thessalonicherbriefe – Hoffnung und Nöte einer jungen Gemeinde

Absender: Paulus als Seelsorger

Adressaten: Die Gemeinde erlebt Freuden und Nöte des Anfangs

Thema: Die Gemeinde erwartet das Wiederkommen des Herrn.

Ziel: Trost und Stärkung in inneren und äußeren Bedrängnissen.

IX.1  Bibelkundliche Erschließung

a) Der erste Thessalonicherbrief

Der Brief beginnt mit einer überlangen Danksagung im Präskript in der schon das Thema Bekehrung und Wiederkunft des Herrn anklingt. Der Briefkorpus (2,1-5,22) ist zweigeteilt. Im ersten Teil (2,1-3,13) gibt Paulus eine Selbstempfehlung und schildert sein Verhältnis zur Gemeinde, dann folgen Ausführungen über das Geschick der Gemeinde im Anfang. Die Thessalonicher habe schon viel Leid erfahren, was Paulus z.T. auf Juden zurückführt. Er schließt mit der Beziehung zwischen Gott und den Glaubenden in gegenseitiger Liebe und leitet zum zweiten Teil (4,1-5,22) über. Er behandelt ethische Mahnungen und das Leitwort „Heiligung“, was auf das Kommen des Herrn vorbereiten soll. Doch wann der Herr kommt wisse niemand (5,1-11). 

b) Der zweite Thessalonicherbrief

Die Danksagung des Präskriptes enthält auch Trostworte aufgrund der Verfolgung. Der Briefkorpus (2,1-3,13) ist dreigeteilt. In einem ersten Teil geht es um das Gericht beim Wiederkommen Christi und den Widersacher Gottes der vorher noch kommen wird. Der zweite Teil handelt von Standhaftigkeit im Glauben, Paulus spricht Trost zu und bittet um Fürbitte. Der letzte Teil handelt vom Lebenswandel. Der Schluss enthält zusätzlich zum Gruß noch Anweisungen zum Umgang mit solchen, die Paulus nicht akzeptieren wollen (3,14f.).

IX.2 Geschichtliche Einordnung

Es gibt viele Übereinstimmungen in Wortlaut und Reihenfolge der beiden Briefe. Einiges wird aber auch korrigiert. So das etwaige Missverständnis, der Herr sei schon da (2. Thess 2,2), denn zuerst müsse ja noch der Widersacher kommen. Dem Geschick der Verstorbenen zu dem der Lebenden wird im zweiten Brief das Geschick der Bedränger gegenüber dem der Glaubenden angesprochen. Obwohl viele vom 2. Thessalonicherbrief als Pseudoepigraph sprechen, kann der Brief genauso als Präzisierung des ersten angesichts neuer Probleme gesehen werden. Auch der Wegfall der Selbstdarstellung deutet auf eine Präzisierung hin.

IX.3 Theologische Schwerpunkte

Im 1. Thessalonicher wendet Paulus sich der Frage zu, ob der Tod von Gemeindegliedern Grund zur Hoffnungslosigkeit ist. Die Antwort lautet: Nein, „wir werden bei dem Herrn sein allezeit“. Dazu führt Paulus die Vorgänge bei der Wiederkunft aus. Der 2. Thessalonicher beschäftigt sich mit dem „Tag des Herrn“, vom dem einige behaupten er sei schon da und sich dabei auf ein frühjüdisches Verständnis von eschatologischer Heilszeit stützen. Paulus widerspricht dem, sagt, dass eine dauerhafte Gemeinschaft noch in der Zukunft liegt und stützt sich wiederum auf frühjüdische Endzeiterwartungen (Widersacher usw.). Ziel ist in beiden Fällen, Trost zu spenden, Vergewisserung im Glauben zu schenken und Ermutigung zum Festhalten an der Hoffnung zu geben. Deutlich ist auch, dass nicht wichtig ist, was in der Endzeit geschieht, sondern wer Anfang und Ende unseres Lebens ist: Christus. 

IX.4 Wirkungsgeschichtliche Hinweise

Die heftige Polemik gegen die Juden, die gerade in 1. Thess 2,15f. zu erkennen ist, muss aus der Schwachheit und Verfolgung der Christen heraus verstanden und darf nicht theologisch gedeutet werden. Theologische Deutungen ergeben sich z.B. aus dem Römerbrief, der dem Judentum wieder Platz macht. 

X. Die Briefe an Timotheus und Titus – Gemeindeleitung nach dem Vorbild des Paulus

Absender: Paulus als Lehrer und Christuszeuge

Adressaten: Timotheus und Titus als exemplarische Leiter in der Nachfolge Paulus’

Thema: Gemeindeleben in Lehre, Lebensweise und Organisation

Ziel: Treue zur Lehre und Weisungen zur Leitung.

X.1 Bibelkundliche Erschließung

a) Der erste Timotheusbrief

An das Prä- und vor das Postskript schließt sich jeweils ein persönlicher Teil an. Es geht um die Berufung des vorbildlichen Gemeindeleiters, der gegen Irrlehren kämpft. Paulus ermahnt Timotheus zum Bekenntnis an Christus. Der Korpus gliedert sich in zwei Teile. Im ersten Teil (2,1-3,16) geht es um Richtlinien für die ganze Gemeinde: Aufforderung zum Gebet, der Gottesdienst und die Frau und schließlich die Leitungsämter. Im zweiten Teil (4,1-6,2) geht es um die Gemeindeleitung: Bewahrung vor Irrlehren, Ermahnung zum Verhalten eines Gemeindeleiters und Gemeindeprobleme, wie die Witwen. Außerdem sollen die Gemeindeältesten bezahlt und ordiniert werden (5,17-22). 

b) Der zweite Timotheusbrief

Der zweite Brief ist fast ein Testament aus der Gefangenschaft in Rom. Der Korpus (1,6-4,8) ist zweigeteilt. Im ersten Teil folgt der Selbstempfehlung des Paulus die Aufforderung, seinem Vorbild zu folgen und bereit zu sein, die Leidensnachfolge auf sich zu nehmen. Paulus überträgt sine Lehre von Christus an Timotheus. Der zweite Teil enthält Mahnungen zur Treue und Anweisungen zur Gemeindebelehrung (2,14-26). Paulus führt anschließend einen Lasterkatalog der Irrlehre auf und lobt Timotheus für seine Lebensführung. Abschließend richtet Paulus den Blick auf sein Martyrium.

c) Der Titusbrief

Im Präskript bringt Paulus seine Funktion als „Knecht Gottes und Apostel Jesu Christi“ zum Ausdruck. Er erinnert Titus an gezielte Aufgaben und allgemeine Richtlinien. Der Polemik gegen Irrlehrer schließt Paulus die Ständetafel (gesunde Lehre [2,1]) an, in der er die sittlichen Maßstäbe für die verschiedenen Gruppen der Gemeinde aufschlüsselt. Er schließt mit Mahnungen und einem Appell an Titus zu rechter Lebensweise ab.

X.2 Geschichtliche Einordnung

a) Die Gemeindesituation

Obwohl die Nähe Paulus’ zu seinen Mitarbeitern sichtbar ist, sind konkrete Gemeindesituationen nicht abzuleiten. Deutlich wird aber, dass es bereits institutionalisierte Funktionsträger gibt, Gefahren durch Irrlehrer bestehen und die Bewahrung der „gesunden Lehre“ im Mittelpunkt steht. Timotheus und Titus erscheinen wie Ortsansässige Gemeindeleiter, die Paulus’ normatives Erbe antreten und es weitergeben sollen.

b) Die Verfasserfrage

Die institutionalisierte Gemeindestruktur lässt darauf schließen, dass die Briefe Pseudepigraphe sind. Es gibt zwar viele Details, aber schlussendlich wird immer von der gleichen Situation ausgegangen. Der Verfasser wird dies geschickt gewählt haben, um eine Kontinuität mit Paulus vorzutäuschen. Vermutlich befinden wir uns in einer Zwischenzeit, in der in den Gemeinden Verunsicherungen aufgetreten sind und noch keine verbindliche Struktur entstanden ist. Daher auch die Abgrenzung von den Irrlehrern. Schließlich haben die Pastoralbriefe aber viele Fragen klären und die Gemeinden stabilisieren können. 

X.3 Theologische Schwerpunkte

Der theologische Schwerpunkt liegt im Christusbekenntnis, auf das sich der Verfasser immer wieder stützt und gezielt in 1. Tim 3,16 zum Ausdruck bringt. Er ist offenbart im Fleisch, gerechtfertigt im Geist, erschienen den Engeln, gepredigt den Heiden, geglaubt in der Welt, aufgenommen in die Herrlichkeit. Die Gesamtaussage besteht insbesondere in der Verbindung zwischen irdischen und himmlischen Aussagen. 

X.4 Wirkungsgeschichtliche Hinweise

Das Ältestenamt war schon bekannt, doch die Struktur hat sich erst durch die Patoralbriefe gefestigt. Es ergibt sich das Bild des lehrenden und sich sorgenden dem der Diakon zur Seite gestellt ist. Im 2.Jh. zeigt sich bei Ignatius von Antiochien bereits diese gefestigte Struktur. Mit der Zeit verlor das Amt des Diakons an Bedeutung. In der Reformation kam das „allgemeine Priestertum aller Gläubigen´“ zum Ausdruck und für die Wortverkündigung wurde Amt des Bischofs vorgesehen, nicht das des Ältesten oder Diakons. Noch heute gibt es als einen Punkt der Einheit in der Ökumene die Dreigliedrigkeit von Bischof, Diakon und Presbytern. 

XI. Der Brief an Philemon – Konflikt in einer christlichen Hausgemeinde

Absender: Paulus in Gefangenschaft als Bittsteller

Adressaten: Philemon, Mitarbeiter Paulus’ und Vorsteher einer Hausgemeinde

Thema: Die Herrschaftsverhältnisse werden durch Christus verändert.

Ziel: Lösung des Konfliktes

XI.1 Bibelkundliche Erschließung

Auch in diesem Brief enthält das Proömium einen Dank. Der Korpus dient der Rücksendung des Sklaven Onesimus an seinen Herrn. Paulus stellt das neue brüderliche Verhältnis des Sklaven zu seinem Herrn da, weil Onesimus Christ geworden ist. 

XI.2 Geschichtliche Einordnung

Paulus nennt allein in diesem Brief neun Mitarbeiter. Dies zeigt, dass Paulus sein Werk als Gemeinschaftswerk ansah. Die in der Grußliste genannten Mitarbeiter stimmt mit der des Kolosserbriefes überein. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sich die Gemeinde des Philemon als in Kolossä befindet. Gegründet wurde sie wohl nicht von Paulus, sondern von Archippus (Phlm 1; Kol 4,17). Der Brief hatte letztlich Erfolg (Kol 4,9). 

XI.3 Theologische Schwerpunkte

Für die Gemeinde gilt die Bruder bzw. Schwesternschaft. Mit der Teilhabe am Glauben gelten also neue Gemeinschaftsverhältnisse, doch Statusunterschiede werden nicht aufgehoben. 

XI.4 Wirkungsgeschichte

Der Brief hatte großen Einfluss auf den Sklavenstand in der Kirchengeschichte.

H. Der Hebräerbrief

I.  Bibelkundliche Erschließung

Der Hebräerbrief sich bei Luther weit hinten, da er ihn für theologisch fraglich hielt. Die ältesten Textzeugen zeigen ihn zwischen Römer und Korintherbrief, was darauf schließen lässt, dass er als Paulusbrief anerkannt war. 

I.1 Brief oder Predigt?

Der Brief hat kein Präskript und eine Postskript findet sich zwar, doch wirkt es sekundär. Die Art der Kommunikation lässt auf eine Predigt in Kap 1-12 schließen und auf ein Begleitschreiben in Kap 13. 

I.2 Gliederungstableau

Eine Gliederung ist schwierig, da sich theologische Darlegungen (D) mit paränetischen Ausführungen (P) vermischen (wechseln sich in den drei Teilen ab). Außerdem gibt es noch mehr strukturgebende Punkte: Hoheit Jesu (1,1-14) vs. Niedrigkeit Jesu (2,5-18) und schließlich sein Hohepriestertum. Dieses Hohepriestertum (9,11-27; 12,22-24) steht im Mittelpunkt und nicht das Bekenntnis zu Jesus. Der Brief erinnert hier einmal mehr an eine Predigt über Ps 110,4 als an einen Brief. Andererseits spannt sich ein Bogen vom Reden Gottes, die Heilsgeschichte, über das Christusbekenntnis hin zum Glauben. Daraus ergibt sich folgende Gliederung: 1,1-4,13: Reden Gottes (D+P); 4,14-10,31: Das Bekenntnis (D+P); 10,32-12,29: Der Glaube (D+P); und das Begleitschrieben in 13. 

I.3 Einzelübersicht

Teil I verknüpft das Wort der Propheten mit dem Sohn und der Reinigung von den Sünden (1,1-4). Jesus ist somit der Urheber des Heils (2,10), weil er das irdische Schicksal der Brüder geteilt habe. (P): So sollen die Menschen ihren Ruheort nicht so leicht aufs Spiel setzen wie die Wüstenwanderer (vgl. Ps 95,7-11).

In Teil II wird Christus mit dem Hohepriester verglichen bei dem der Dienst aufgrund der Sünden nötig ist. Dabei greift der Verfasser auf die Abraham-Gestalt und seine Funktion für die endzeitlichen „Erben der Verheißung“ (6,17). Dann kommt es zum Vergleich zwischen Melchisedek und Abraham (Gen 14,17-20). Melchisedeks Segen wiegt mehr als die Entrichtung des Zehnten durch Abraham, somit ist die Rangordnung klar. Jesus ist der „bessere Bürge“ (7,22). Durch sein Selbstopfer hat er einen Platz im himmlischen Heiligtum. Es gibt einen neuen Bund (8,6-13; vgl. Jer 31,31-34). Deswegen sollen die Menschen sich an Jesus halten und das „Blut des Bundes“ (10,29) nicht missachten. 

Teil III spricht von der Bewährung durch den Glauben (10-11), wie ihn schon Abraham hatte. Da der Glaube mit Jesu Schicksal zu tun hat, spricht der Schreiber aber auch von Kampf im Leben. Ein nächster Teil geht auf die Züchtigung und die Heiligung (12) ein.

Das Begleitschreiben enthält Fragen zu gemeindlichen Abläufen: Vorsteher, Lehre und den Umgang mit der Sexualität.

II. Geschichtliche Einordnung

„Hebrews is a delight for the person who enjoys puzzles“.

II.1 Der Autor

Der Verfrasser wird im Hebräerbrief nicht genannt, das gesamte Präskript fehlt. Hinzu kommt, dass die gesamte apostolische Autorität scheinbar keine Rolle spielt, was absolut gegen Paulus als Verfasser spricht. Auf der anderen Seite gibt es aber auch Berührrührungspunkte. Der Verfasser spricht vom „Bruder Timotheus“ und dem Selbstopfer Christi, was paulinisch klingt. Hingegen gibt es aber auch Parallelen zu anderen ntl. Texten wie die Apg. Vermutlich war der Verfasser ein gebildeter griechischsprachiger Judenchrist, der sich außerdem mit den Qumran-Schriften und der darin enthaltenen Melchisedek Rolle auskannte. Vielleicht war es Barnabas, eher aber noch der von Luther vorgeschlagenen Apollos, der genug weit von Paulus entfernt war, um so eine Schrift hätte schreiben zu können, außerdem hatte er eine Beziehung zu Aquila und Priszilla (Apg 18,2; Röm 16,3f.), was mit der Grußausrichtung (13,24) übereinstimmt. 

II.2 Adressatenkreis und Abfassungszeit

Der Brief ist vermutlich von Exil-Italienern nach Italien geschickt worden. Zumindest war der Brief in Rom bekannt, der Clemensbrief und der Petrusbrief setzen ihn voraus und auch der Adressatenkreis der verfolgten Römer passt gut. Timotheus und Apollos sind außerdem beide in die dritte Missionsreise involviert, das stützt noch einmal die Autorenschaft. Bei der Abfassungszeit bildet die zweite Missionsreise die untere Grenze und der Clemensbrief die obere. Da es um Bedrängnisse geht und der Tempel scheinbar noch steht (10,1-3; 13,10f.) könnte der Brief in der Zeit Neros (54-68 n.Chr.) geschrieben worden sein.

II.3 Situation

Es geht um Ermutigung angesichts andauernder sozialer Stigmatisierung. Da die Gemeinde nicht mehr jung ist, sind gewisse Abnutzungserscheinungen zu sehen, nicht mehr alle kommen zu den Versammlungen (10,25) und gewisse jüdische Gebräuche halten Einzug (9,10). Die Mehrzahl der Mitglieder waren vermutlich Nichtjuden, doch mit starker Kenntnis des Judentums, da der ganze Brief auf die jüdische Tradition anspielt. Der Brief enthält aber neben der Ermahnung auch Ermutigung und stellt die Zusagen des verlässlichen Gottes vor Augen (1,1f.; 6,17f.).

III. Theologische Schwerpunkte

III.1 Zum Reden und Handeln Gottes

Der Autor geht klar von de Wirksamkeit des göttlichen Sprechens aus (1,1.2; 4,12f; 6,5). Daraus folgt der starke Bezug auf die Propheten (1,1) und die Schrift (ca. 35-mal genannt). Dem Reden Gottes zu den Vätern und Propheten wird dann das Reden zum Sohn gegenübergestellt und kommt zu seinem Ziel. 

Ein anderer Punkt ist, dass anders als bei Paulus auch auf nachmosaische Zusagen insistiert wird (8,7-13; 10,15-17). Doch immer wieder kam es zum Nicht-Respektieren dieser Zusagen durch das Volk (2,2; 11,35-38), deshalb soll diesmal auf Christus gehört werden.

III.2 Zu Soteriologie und Christologie

Hier steht das Hohepriestertum im Mittelpunkt. Der in Ps 110,4 angekündigte Hohepriester wird zum Opfer für die Sünden (10,12) und so endzeitlich. So wird das Bild vom Schon des Heils (4,16; 10,22) dem Leben im Noch-Nicht entgegengestellt (2,8). Obwohl oft vom „Sohn“ in seiner Hoheit die Rede ist (1-10), steht doch schließlich der Hohepriester in seiner menschlichen Gestalt im Mittelpunkt. Diese Gestalt gewährt Jesus mitfühlend (4,15) und hilfsbereit (2,18) zu sein und im Leiden Vorbild zu werden (2,9f.).

IV. Wirkungsgeschichtliche Hinweise

In der Kunst hat sich besonders das Bild des Schafträgers (13,20 etabliert. Im kirchlichen Bereich spielt das Buch besonders für das Verständnis von Messopfer und Priesterstand eine nahezu übermächtige Rolle. Für die trinitarischen und christologischen Streitigkeiten waren die Aussagen über Niedrigkeit und Hoheit besonders wegweisend. 

I. Die Katholischen Briefe

I. Die Johannesbriefe

Absender: ein Presbyter

Adressaten: Die Glieder einer gespaltenen Gemeinde.

Thema: Die Bedeutung Jesu.

Ziel: Die Gemeinschaft soll entgegen der Lehren der Dissidenten bewahrt werden. 

I.1 Bibelkundliche Erschließung

Der erste Brief enthält die Themen Liebe, Sünde, Bleiben, Licht und Finsternis und argumentiert mal dogmatisch, mal paränetisch. Inhaltliche lässt sich der Brief in drei Blöcke Teilen. Teil I (1,5-2,17) handelt von der Freiheit der Sünde, die sich in Bruderliebe zeigen muss. Der zweite Teil (2,18-3,24) geht auf die Gemeindespaltung und die Dissidenten ein, die Jesus als Christus leugnen und lässt auf die Annahme bei der Parusie Christi hoffen. Der dritte Abschnitt (4,1-5,12) setzt sich kurz mit der Lehre der Dissidenten auseinander und stellt ihr dann die Liebe Gottes gegenüber (4,8.16), die sich in der Hingabe des Sohnes zeigt (4,9f.). Der Prolog und der Epilog handeln von der Augenzeugenschaft des Verfassers und der Macht des Gebetes. 

Der zweite und dritte Brief sind richtige Briefe mit Präskript und Proömium, in denen sich der Verfasser vorstellt und auch Grüße sendet. Inhaltliche geht es im zweiten Brief um die Warnung vor der Lehre, Christi komme nicht aus dem Fleisch und allgemein um das Liebesgebot. Der dritte Brief handelt von ausgeschickten Missionaren, die ein Tei der Gemeinde aufnimmt und ein anderer üblerweise ablehnt.

I.2 Geschichtliche Einordnung

Es gibt die johanneische Schultradition, die die Einheit von Vater und Sohn (2. Joh 9; 1. Joh 1,3) die Fleischwerdung (2. Joh 7; 1. Joh 4,2; Joh 1,14) den Gegensatz von Gott und Welt (2. Joh 7, Joh 14-17), das Liebesgebot und Begriffe wie Wahrheit, Welt, gezeugt sein aus, erkenne, bezeugen usw. gemeinsam haben. Hinter Johannes verbirgt sich vermutlich ein Presbyter wie er im 2. und 3. Johannesbrief gezeigt wird. Euseb zitiert ein verschollenes Werk von Papias (130n.Chr.) indem der Presbyter Johannes klar von dem Jünger Johannes und den anderen Jüngern unterschieden wird. Die Schule hatte so vermutlich ihr Zentrum in Ephesus. Der 1. Joh. war demzufolge eine Lesehilfe für das Johannesevangelium. Die Briefe wurden wohl am Ende des 1. Jh.s. abgefasst. 

I.3 Theologische Schwerpunkte

In den Johannesbriefen wird von Dissidenten ausgegangen, nicht von Irrlehrern. Sie sind also Teil der Gemeinde und wenden sich jetzt der johanneischen Tradition ab. Die beiden kleinen Briefe zeigen mehr die Situation als dass sie theologisieren. Deutlich ist, dass die Dissidenten Jesus Christus nicht im Fleisch sehen, ganz egal ob damit das Sakrament oder die Parusie gemeint ist. Sie sind Doketisten uns trennen zwischen Mensch und Christus. Der himmlische Christus verbindet sich nur scheinbar in der Taufe mit Jesus, aber keinesfalls wesensmäßig. Es ist eine Verbindung im Wasser aber nicht im Blut. Maßgeblich ist, dass die Dissidenten die gleichen Begriffe benutzen, wie bei der johanneischen Inkarnations-Christologie: „In“! Im Licht (1,7), in ihm (2,6), im Sohn und Vater (2,24) usw. Sie wollen aber unterschiedlichen zum Ausdruck bringen. In der johanneischen Schule gibt es die totale Einheit zwischen Vater und Sohn, Vater und menschlichem Jesus (Joh 10,30). Diese Gemeinschaft der Liebe soll sich auch auf die Gemeinde übertragen, aber natürlich diesmal nichts wesensmäßig. Diese Immanenzaussagen stellen eine gewisse Forderung auf, nicht mehr zu sündigen. Allerdings ist es innerhalb der johanneischen Schule strittig, ob der Gläubige überhaupt noch sündigen kann. Die Dissidenten sind überzeugt, keine Sünde zu haben (1,8). Demgegenüber steht die Position, dass es ohne Sünde keine Vergebung geben kann (1,8ff.). Der Mensch müsse seine Sünden immer wieder bekennen. Er ist durch Christus rein von der Sünde, doch nicht frei. Hingegen schriebt er wenige Kapitel später: Wer Sünde tut, der ist vom Teufel...“ (3,8f.). Vielleicht wird in Kap 3 bereits die Verwandlung zur Gottesgleichheit (3,2) vorausgesetzt. 

I.4 Wirkungsgeschichtliche Hinweise

„Gott ist die Liebe“ (1. Joh 4,8.16) dieser Satz ist berühmt geworden und ist anfällig für Spekulationen. Feuerbach machte daraus: Gott ist Liebe und setzte Gott so herab. Natürlich steht der Satz im Zusammenhang mit dem Sühneopfer Christi und darf nie aus dem Kontext herausgerissen werden. 

II. Der erste Petrusbrief

Absender: Unbekannter in der Person Petri Ende des 1. Jh.s.

Adressaten: Gemeinde in Anfeindung durch die pagane Gesellschaft.

Thema: Existenz in Bezug auf Gottes anbrechende Zukunft.

Ziel: Glaubensgewissheit und soziales Verhalten.

II.1 Kommentierung des Aufbaus

Der Korpus ist in zwei Teile zu gleidern: 1. 1,3-2,10, hier geht es um das Geschehen in der Taufe, das neue Sein, der Weg vom Heil hin zu Heiligkeit und Heiligung. Der zweite Teil 2,11-5,11 ist ein Gemisch aus Paränese und das Thema Leiden. Theologische Ausführungen wechseln immer wieder mit paränetischen Anweisungen.

II.2 Geschichtliche Einordnung

a) Verfasser

Vieles deutete darauf hin, dass nicht Petrus der Verfasser ist. Der Brief ist in gehobenem Griechisch verfasst und es wird ausschließlich die Septuaginta benutzt. Die Ortsangabe Babylon bezieht sie auf Rom nach 70. Das Christentum scheint sich über ganz Kleinasien ausgebreitet zu haben und die angespannte Beziehung zur Mitbevölkerung zu einer Dauersituation geworden zu sein. All dies lässt sich aber auch anders erklären. Auch Petrus kann Griechisch gekonnt und mit Absicht die Septuaginta benutzt haben usw.

b) Abfassungszeit

Frühestens ist der Brief 70 geschrieben, spätestens 120 (Beleg bei Papias). Da noch keine Martyrien vorausgesetzt sind legt sich eine Zeit von 81 und 90 nahe.

c) Adressaten und Situation

Das Leiden steht absolut im Mittelpunkt. Die Christen werden angefeindet und denunziert und von Behörden im Zweifelsfall kriminalisiert. 

II.3 Theologische Schwerpunkte

Die Christen werden als „Fremde“ bezeichnet. Dies deutet doch nicht nur auf die Diaspora hin, sondern mit Blick auf die Erzväter auch auf eine Erwählung. Dieses Fremdsein zeugt aber auch davon, dass das Christsein in der neuen Existenz zu einer „lebendigen Hoffnung“ (1,3) geworden ist. Im Leiden können sie sich freuen, weil dies die Zugehörigkeit zu Gott Symbolisiert (4,12f.). Leiden ist ein Kennzeichen der Nachfolge Christi. Aus der Ausgrenzung wird also ein Moment der Glaubensgewissheit. 

II.4 Wirkungsgeschichtliche Hinweise

Aus dem Begriff „Fremd“ leitet sich paroikia, Pfarrei oder Pfarrer ab. Auch im Mönchtum ist die Fremdartigkeit wichtig. Wiederum hat Bonhoeffer im Kirchenkampf das Wesen der Jünger im Anderssein hervorgehoben. 

III. Der zweite Petrusbrief

Absender: Ein Augenzeuge hinterlässt sein Vermächtnis

Adressaten: ethische Mängel und Schwierigkeiten mit der Wiederkunft werden deutlich.

Thema: Zukunftshoffnung und Betonung der Inspiriertheit von Prophetie und Auslegung.

Ziel: Abgrenzung von Irrlehre und ethischen Mängeln.

III.1 Kommentierung des Aufbaus

Der Brief ist zweigeteilt. Im ersten Teil folgt nach der Heilsbotschaft der Verweis auf ein entsprechendes Verhalten und die Verteidigung der Parusieverheißung mittels der Augenzeugenschaft bei der Verklärung Jesu (1,16-18). Der zweite Teil enthält eine Apologie gegen flache Propheten und falsche Lehre wie ein Aufzeigen moralischer Mängel und falscher Umgang mit christlicher Freiheit (2,19).

III.2 Geschichtliche Einordnung

a) Verfasser

Der Verfasser beruft sich auf einen ersten Brief, der dem zweiten aber sehr fern steht. Nur noch wenig deutet auf paulinische Theologie hin. Die unzweifelhafte Offenbarung muss nun verteidigt werden. Und mehr scheinen innergemeindliche Probleme im Mittelpunkt zu stehen als Verfolgung. Es wird also kaum Petrus gewesen sein. 

b) Abfassungszeit

Der Judas, der 1. Petrusbrief und der Tod der ersten Generation werden vorausgesetzt, so wird der Brief kaum vor der Jahrhundertwende entstanden sein. 

c) Adressaten und Situation

Apologetik und Polemik weisen auf Probleme bezüglich der Parusieverzögerung hin. Offensichtlich hat der Verfasser den Judasbrief benutzt und vieles deutet daraufhin, dass es sich bei den Irrlehrers um Gnostiker handelt. 

III.3 Theologische Schwerpunkte

Im Brief dominieren autoritative Absicherungen. Nur an zwei Stellen wagt der Autor theologisch Aussagen. In 1,3f. übersetzt er die christliche Heilsbotschaft auf die hellenistisch-römische Welt als reine Erlösungsreligion. Dennoch hält der Verfasser auch am Diesseits und der Wirklichkeit des Heils für diese Welt fest und steigert es nicht in eine metaphysische Umdeutung für das Jenseits.

III.4 Wirkungsgeschichtliche Hinweise

Am bedeutensten ist wohl die Relativierung der menschlichen Zeitvorstellung in Bezug auf die Parusieverzögerung: Ein Tag ist wie ein Jahr. Außerdem zeigt sich nur in 3,10.12 die stoische Lehre von der Zerstörung der Welt am jüngsten Tag. Ansonsten spielte der Brief kaum eine Rolle. In der frühen Kirchengeschichte hat er durchweg  Ablehnung erfahren. 

IV. Der Jakobusbrief

IV.1 Bibelkundliche Erschließung

Es handelt sich bei dem Jakobusbrief um eine Aneinanderreihung von ethischen Themen, die alle auf die Vollkommenheit abzielen. 

IV.2 Geschichtliche Einordnung

a) Verfasser

Es kann sich bei dem Verfasser um den Herrenbruder Jakobus handeln, doch die Uminterpretation von Röm 4 (Abrahamsdeutung) in 2,14-26 lässt anderes vermuten. Weder Beschneidung, noch Reinheit oder der Sabbat spielen bei dem Thema Werke eine Rolle. Die paulinische Ablehnung der Gesetzeswerke wird als Ablehnung der Werke allgemein aufgefasst und lässt auf eine zeitliche Distanz zu Paulus schließen. 

b) Abfassungszeit

Konflikte zwischen Armen und Reichen und dadurch die gegebene Nähe zum lukanischen Schrifttum, die Missverständnisse zur paulinischen Theologie und die Vorlage von Jak 1,1 für Jud 1 legen eine Zeit am Ende des 1.Jh.s. nahe. 

c) Adressaten und Situation

Mit den „zwölf Stämmen in der Zerstreuung“ ist die Gemeinschaft der Fremden als Gottesvolk gemeint. Genauere Adressaten sind Tagelöhner, Kaufleute und Grundbesitzer.

IV.3 Theologische Schwerpunkte

Bei Jakobus herrscht christologische und soteriologische Armut. Er hat eine Theologie der Reflexion der Lebenspraxis, die an die Weisheit erinnert. Im Mittelpunkt steht der Zusammenhang von Glaube und Werken. Wenn bei Paulus die Werke aus dem Glauben hervorgegangen sind, so kann der Glaube bei Jakobus auf ein bloßes Fürwahrhalten reduziert werden (2,19), der erst mit den Werken vollkommen wird (2,22). In der „Vollkommenheit“ durch das Gesetz, möglich durch die Weisheit (1,5.17; 3,13.17), sieht er das Zeil der christlichen Existenz (1,2-5). Ob diese Kritik direkt an Paulus gereichtet ist oder an eine gewisse Praxis von Gemeindegliedern, bliebt unklar. 

IV.4 Wirkungsgeschichtliche Hinweise

Der Brief wurde lange Zeit nicht kanonisch anerkannt. Erst unter Hieronymus und Augustin konnte er sich durchsetzen. Luther warf dem Brief vor, die Heilsbedeutung des Kreuzes zu missachten.

V. Der Judasbrief

Absender: Judas, Bruder Jakobus’ des Herrenbruders und somit Bruder Jesu.

Adressaten: Die Berufenen

Thema: Gefährdung durch Irrlehrer.

Ziel: Abgrenzung von Irrlehrern mithilfe von Polemik.

V.1 Bibelkundliche Erschließung

a) Kommentierung des Aufbaus

Im Korpus wird der Polemik gegen die „Gottlosen“ die Mahnung zur Treue zum „allerheiligsten Glauben“ angeschlossen.

V.2 Geschichtliche Einordnung

a) Verfasser

Da die beschriebenen Probleme in die 3. Generation einzuordnen sind, handelt es sich vermutlich um eine fiktive Verfasserangabe.

b) Abfassungszeit

Der Brief ist nachapostolisch, diente aber als Vorlage für den zweiten Petrusbrief und anerkennt das Henochbuch als Autorität, was im 2.Jh. problematisch war. Do wird der Brief um die Wende zum 2.Jh. verfasst worden sein.

c) Adressaten und Situation

An alle Christen in Gefährdung durch Irrlehrer. Vermutlich haben sie Irrlehre sich etwas auf ihre Traumgeschichten eingebildet. Mit Verweis auf 2. Petr 1,4f; 3,18, die Gegner würden sich ihrer Erkenntnis rühmen, könnte auf die Gnosis hindeuten. Auch der Vorwurf, sie hätten den Geist nicht (Jud 19), ist eventuell eine Umkehrung des Vorwurfes aus Richtung der Gnostiker. Die Betonung der Einzigartigkeit Gottes (25) könnte auf den Vorwurf des Dualismus hinweisen, was allerdings eine wage Vermutung bleibt. 

V.3 Theologische Schwerpunkte

Die Gnade ist kein Freibrief und niemand könne über sie verfügen (3.4).

V.4 Wirkungsgeschichtliche Hinweise

Nur hier wird vom Erzengel berichtet und auf Dan 12,1, den Kamp Michaels verwiesen. 

J. Die Johannesoffenbarung

I. Bibelkundliche Erschließung

I.1 Allgemeine Orientierung

Gerahmt ist der Brief oder eher das Buch (22.7.9.10.18.19) von Präskript und Postskript. Hier werden die Begriffe apokalypsis (Enthüllung) und propheteia (Weissagung) verwandt. Der Titel „Offenbarung“ rührt von 1,1-3 her. Wichtig ist der Anspruch auf Komplettheit, was aus Siebenzahl der angeschriebenen Gemeinden hervorgeht. Johannes stellt sich selber vor als jemand, der eine Offenbarung auf der Insel Patmos hat. Vielleicht ist er hierher geflohen oder verbannt worden. 

In der Struktur wird eine Zweiteilung deutlich, in das was ist und kommen wird. 

I.2 Strukturierende Übersicht

Der erste Heuptteil ist in die Eröffnungsvision 1,9-20 und die sieben Sendschreiben (2,1-3,22 gegliedert. Bei allen Schreiben gibt es folgende Formelemente: Schreibbefehl – Botenformel – Corpus – Weckruf – Überwinderspruch. Die einzelnen Briefe erscheinen sehr ausgeglichen, was vermuten lässt, dass sich ganz allgemein an die Christenheit in Kleinasien gerichtet sind. Im 2. Hauptteil geht es um die Bewahrung ethischer Intaktheit und den Lobpreis Gottes. Der Sieg des Gekreuzigten lässt über die Verfolgung hinwegsehen. Er gliedert sich in drei Siebenerreihen: Siegel, Posaunen und Schalen. Es gibt jeweils ein Vorspiel, sechs Elemente (Siegel, Posaunen oder Schalen), ein Zwischenspiel und das letzte Element. 

I.3 Zur Bildwelt

Den Siebenerreihen gehen die apokalyptischen Reiter voran (6,1-8), hier werden Ex 7,14-11,10, die Plagen, und Sach 1,8-17, der Reiter zwischen den Myrtenbäumen, angedeutet. Jede Siebenerreihe hat ihr eigenes Hauptmerkmal. Die erste zeichnet den auf dem Thron Sitzenden, der dem Lamm zuerkennt das Buch zu öffnen (Kap 4). Das Zwischenspiel (Kap7) lässt die 144.000 erkennen, je 12.000 aus jedem Stamm. Zu diesen tritt aber noch die riesige Menge der Weißgekleideten aus allen Nationen, die die Zahl noch überschatten. Dies ist die Steigerung von Juden zu Heiden.

Bei sieben Posaunen steht der Kampf im Mittelpunkt. Johannes verschlingt ein Büchlein (10,2), was auf das Prophezeien hinweist. Doch die Propheten werden vom dem Tier umgebracht (11,7), die jedoch schließlich von Gott mit Leben erfüllt entrückt werden (11,13). Nun werden die Mächte gegenübergestellt. Das Tier, der Drache mit dem zwei Untieren (teuflische Trinität) gegenüber der Sonnenfrau und ihrem Sohn, dem Messias. 

Die letzte Siebenerreihe hat den Sieg über die Tiere zum Inhalt. Der Sieg bedeutet die universale Anerkennung des gerechten Handelns Gottes (15,4). Der Sonnenfrau steht jetzt zusätzlich noch die Hure Babylon gegenüber, die aber auch überwunden wird. Den Entscheudungskampf führt ein Reiter auf dem weißen Pferd (19,11ff.), das „Wort Gottes“, der „König der Könige und Herr der Herren“. Schlussendlich kommt das „neue Jerusalem“, hier kommen Gott und dem Lamm die Funktion des Tempels zu (21,22). 

Zur Strukturübersicht siehe S. 356.

II. Geschichtliche Einordnung

II.1 Zum Verfasser

Johannes ist eine prophetisch begabte und bekannte Person in Kleinasien und nicht mit dem Zebedaiden Johannes identisch. Darauf weisen 18,20 und 21,14 hin, wo sich der Verfasser nicht in die Gruppe der Apostel einschließt. Seine Kenntnis des AT weist darauf hin, dass er Judenchrist war. Vieles vom Stil des Briefes weist zudem auf die johanneische Schule hin.

II.2 Johannesoffenbarung und Apokalyptik

Die Offenbarung gilt klassisch als eine Apokalypse, obwohl sie entgegen der älteren Schriften als Brief gestaltet und nicht pseudonym ist. Des weiteren unterscheidet man in Apokalypsen mit Himmelsreise (z.B. salvisches Henochbuch) und ohne Himmelsreise, den historischen Apokalypsen. Obwohl Johannes in den Himmel schaut (4,1) steht er eher den historischen Apokalypsen nahe, wie dem Daniel-Buch, dem Jubiläenbuch, dem Vierten Esra oder dem Syrischen Baruch. Auch hier gibt es viele Bilder, das Auftreten eines Deutengels, ein Gericht, kosmische Umwandlung usw.,  außerdem sind sie alle in Krisensituationen verfasst. 

II.3 Zur Situation

Deutlich werden Trübsal (1,9), Versuchung (3,10) und Martyrien (6,11) in der Offenbarung vorausgesetzt. In 20,4 wird gewarnt, das Tier zu verehren, gemeint ist vermutlich der Kaiserkult, der auch mit dem Satan (2,13) gleichgesetzt wird. Die Hure Babylon (Kap 17) verweist auf Rom, somit könnte das zweite Tier das ganze Römische Reich bezeichnen. 

Dass der Kaiser mit dem Satan gleichgesetzt wurde, verrät auch die Zahl 666. Sie ergibt sich bei der bei der Addition der Zahlenwerte der Konsonanten für das Wort Kaiser, hebräisch Neron. Ob nun Domitian (86-96) oder Nerva (96-98) gemeint ist, ist unklar. Das Judentum war dem Kaiserkult enthoben und das Christentum nur solange, wie es diesem zugerechnet wurde. Die Distanzierung von jüdischen Kreisen war also ein weiterer Faktor für die Verfolgung. Aber auch innergemeindliche Probleme werden angesprochen, wie man den Stichwörtern: „Nikolaiten“ (2,6.15), „Bileam“ (2,14) und „Isebel“ (2,20) entnehmen kann. 

III. Theologische Schwerpunkte

III.1 Eschatologie

Die Offenbarung spricht sich gegen eine Freizügigkeit oder Weltlosigkeit aus. Gerade Kap 21 spricht von einer neuen Erde (21,19) als Teil der erneuten Schöpfung. Schwieriger ist mit der absoluten Determination umzugehen, die im „Buch des Lebens“ gesehen werden kann. Allerdings wird sie in 3,5 wieder relativiert. 

III.2 Ethik

Im Kontext Gericht geht Johannes auch auf die das Tun tragende Motivation ein (2,2f.; 3,1.15), er räumt den Christen Umkehr ein und begründet den Imperativ nicht nur mit dem Lohn, sondern auch schon mit dem Indikativ, der schon geschehenen Rettung im Jesusgeschehen. 

III.3 Christologie

Nur selten werden die christologischen Titel „Jesus Christus“ oder „Christus“ gebraucht. Einmal allerdings bekommt Jesus den Gottestitel „Herr“ (1,8). In allen anderen Situationen ist vom Menschensohnähnichen (1,13), dem Lamm (5,6), dem himmlischen Kind (12,4f.) oder dem Reiter auf dem weißen Pferd (19,11) die Rede. Das Lamm ist das Urbild für die Märtyrer, doch zugleich steht es siegreich neben dem Thron. Gezielt ist übrigens nicht amnos (vgl. Joh 1,29.36; Apg 8,32), sondern arnion (vgl. Jer 11,19 LXX; Ex 12,5, Ps 113 [114], 4.6) für „Lamm“ gewählt worden. Dieses Wort meint das männliche Lamm und so den künftigen Widder, ein Opfertier. Der blutgetränkte Reiter symbolisiert Leid und Sieg zugleich. 

IV. Wirkungsgeschichtliche Hinweise

IV.1 Reiche Folgewirkungen

Das Jerusalem Motiv rühmt sich noch heute großer Beliebtheit und die Offenbarung allgemein ist ein großes Filmmotiv. Bengel berechnete den Anfang des 1000-jährigen Reiches auf den 18.6.1836 und betitelte das Papsttum als Tier. Die Beliebtheit war immer gespalten. Lehnte der Osten die Schrift ab, so war sie im Westen beliebt. Später rechnete auch Luther die Schrift den Apokryphen des NT zu.

IV.2 Schwierige Auslegung

Obwohl Johannes in Naherwartung stand, wurde das Buch in den folgenden Jahrhunderten nicht bedeutungslos. Bis heute sind die Bilder so eindrücklich, dass sie mannigfaltig interpretiert werden.

IV.3 „Apokalypse“: positiv oder negativ?

Die Auffassung des Reiters in 6,2 hat sich über die Zeit verändert. Fasste ihn Burgo de Osma (11. Jh.) noch als Christus auf, so begriff ihn Luther als den Türkischen Belagerer. Auch heute werden oft Kriege und dergleichen mit der Apokalypse verbunden und seltener die Rettergestalt. 

K. Vielfalt und Einheit der neutestamentlichen Botschaft

Die ersten Jahrhunderte gab es lokale Präferenzen, was die Kanonverzeichnisse angeht. Erst 367 n.Chr. verfasste Athanasius von Alexandrien in seinem 39. Festbrief eine Zusammenschau der 27 Schriften als die Quelle des Heils. Dies war eine Grenze, doch sie war elastisch, so dass selbst Athanasius noch eine Reihe apokrypher Schriften als lesenswert erachtete. 

I. Die Vielfalt des Neuen Testaments

Es muss ein Gewinn der Vielfalt und nicht ein Verlust in der nicht vorhandenen Einheit gesehen werden.

I.1 Bestandsaufnahme

Die synoptischen Evangelien zeigen die gleiche Grundstruktur, trotzdem sind sie nicht nur durch die Logienquelle, sondern vielmehr durch die Theologie, die Persönlichkeit eines Autors und durch die jeweilige Situation geprägt. Auch Paulus schriebt Situationsabhängig und gibt Antworten auf Fragen. Nie kann aus den Briefen seine ganze Theologie abgeleitet werden. Selbst die Briefe sie erhalten sind, ergeben keine Einheit. Und noch mehr selbst in einem Brief, in 3 Kapiteln (z.B. Röm 9-11) kann er von Prädestination und dann von menschlicher Verantwortung sprechen. Der 1. Thessalonicherbrief spricht von der Naherwartung und der 2. weist die zurück. 

I.2 Das Neue Testament als Dokument der Selbstfindung der Kirche

Die Haus- und Ortsgemeinden blieben durch vielerlei Briefe in Kontakt zueinander. Diese Kontakte werden allgemein als erste Belege des Urchristentums angesehen. Doch es gibt noch weitere Schriften wie die Logienquelle, die verschollen ist, und vor allem die hebräische Bibel, auf die sich viele Verfasser immer wieder beziehen. Im Mittelpunkt stand aber ohne Frage die Verkündigung des gestorbenen und auferweckten Jesus Christus. Diese Kommunikationsgemeinschaft hatte die Freiheit, Schriften zu bearbeiten, zu erweitern und zu verändern bis der Kanon in Grundzügen im 2.Jh. feststand. Wichtig ist dabei zu bemerken, dass diese Dokumente nicht als dogmatisch gefestigte Dokumente für eine lange Zeit der Geschichte der Kirche konzipiert waren und diese sich erst erben musste. Am meisten Wissen wir heute von Paulus, dass er aus Tarsus kam, in einem paganen Umfeld aufwuchs aber dennoch eine pharisäische Ausbildung genossen hatte. Josephus schreibt über die Pharisäer, dass sie Schicksal und Freiheit der Menschen als verquickt ansähen und an die Unsterblichkeit der Seelen und eine leibliche Auferstehung der Guten glaubten. All dies findet sich auch in Paulus Schriften wieder. Doch immer wieder betont er auch, sein spezifisches Evangelium sei durch die Offenbarung Jesu Christi vermittelt (Gal 1,11f.). So versucht er sich von der Autorität der Jerusalemer Urgemeinde zu lösen. An anderer Stelle ist er wiederum gegen die Parteienbildung (Kor) und lässt trotzdem keinen Zweifel daran, dass er der Vater der Gemeinde ist und beschimpft andere als Irrlehrer, Hunde usw.

Bei den Evangelisten ist es viel schwieriger. Nicht nur die Personen, sondern auch die Quellen sind unsicher. Lukas schreibt über Paulus, doch es ist nicht sicher wie viele seiner Schriften er jemals gelesen hat. Johannes hat wohl ursprünglich im Bereich einer Synagoge gelebt und erwähnt dreimal einen Synagogenausschluss (Joh 9,22; 12.42; 16,2). Auch er kam also aus einem ganz spezifischen Umfeld, hatte jedoch eigene Zielsetzungen mit einer eigenen Theologie. 

II. Die Einheit des Neuen Testaments

Man könnte sagen, dass die Vielfalt der Kirchen eine Folge der Vielfalt des NT ist. Es kam zur Zersplitterung der Kirche als Biblische Theologie, die exegetischen Fächer, zu einem Gegenüber der Dogmatik wurden. Somit wurde die Exegese als Wegbereiter des Pluralismus einer ihrer Motoren. Aus diesem Grund schlägt Heikki Räisänen vor, nur noch von einer frühchristlichen Religionsgeschichte zu sprechen und nicht zu versuchen das Denken in eine Dogmatik zu pressen. Er beruft sich darauf auf William Wrede, der zugehörig zur Göttinger Religionsgeschichtlichen Schule, schon 1897 die Probleme eine ntl. Theologie aufzeigte und forderte, die historische von der theologischen Aufgabe zu trennen. Wie Räisänen so berief sich auch Klau Berger auf Wrede, doch immer wider zeigte er Knotenpunkte des scheinbar disparaten Materials auf und schaffte zu wieder die Verknüpfung. Er beschreibt den Grundbestand als „breiten Strom von relativ variablen Traditionen in verschiedenen Gattungen“. 

Auch in der Ethik sieht man Einheit und Vielfalt. Sollen wir nun also Steuern zahlen (Mk 12,17) und den König ehren (1. Petr 2,17) oder ist der Staat die satanische Macht (Off 13)?. Sollen wir nur den Nächsten lieben (Mk 12,31 mit Lev 19,18) oder auch den Feind (Mt 5,44)? Immer wieder ins im NT die Selbstfindung der Kirche zu erkennen. 

L. Das Urchristentum

I. Der Begriff Urchristentum und die Aufgabe einer Darstellung seiner Geschichte

Sprechen wir vom Urchristentum, so sprechen wir von einer Epoche, die deckungsgleich ist mit der Entstehung der Schriften des NT und implizit schwingt auch die Verfallstheorie mit. Der Begriff Frühchristentum ist wiederum zu grob, um wirklich hilfreich zu sein. Es bleibt also nur der Begriff Urchristentum und es stellt sich die Frage, wo diese Epoche zu Ende ist. Soll man zwischen apostolisch und nachapostolisch trennen, dann vielen viele der ntl. Texte nicht mehr in diese Zeit. Am besten ist es, den Bruch mit dem Ausgang des 1. Jh.s. zu sehen, denn da fangen selbst die Schriftsteller an, sich von der ersten Epoche abzugrenzen (siehe Lukas, Apostelgeschichte, Pastoralbriefe und erster Clemensbrief). 

Ein anderer Punkt ist der Ort. Aus Kleinasien gibt es viele Zeugen, aus Rom schon weniger und aus Nordafrika nur archäologische Belege. Als Quellen gelten neben der Apostelgeschichte, die Paulusbriefe, die Apostolischen Väter und die Apokryphen. 

II. Jesus und die Jesusbewegung

Die Third Quest for the Historical Jesus betont Jesus als einen galiläischen Juden und Begründer einer innerjüdischen Reformbewegung, in der ein auf ihn bezogener Christusglaube entstand. Der 12er Kreis geht auf diese vorösterliche Zeit zurück und ist symbolhaft für Israel zu verstehen, doch schnell geriet er in Bedeutungslosigkeit. Es gabe Stephanus und die Hellenisten, den Siebenerkreis, Paulus und Barnabas und nicht zuletzt die Säulen der Urgemeinde mit dem Herrenbruder, der nicht zu den 12 gehörte. 

III. Die Urgemeinde in Jerusalem

Die Jerusalemer Urgemeinde, also die 12, die Mutter Jesu, weitere Frauen und die Brüder Jesus passten in ein Obergeschoss eines Hauses (Apg 1,13) bevor die Zahl durch das Pfingstereignis schnell auf 5000 anstieg (Apg 4,4). Schnell kommt es allerdings zu Konflikten zwischen den „Hellenisten“ und den „Hebräern“. Beide Gruppen bestehen aus Judenchristen, doch die Hellenisten mit dem Siebenerkreis um Stephanus müssen so gegensätzlich zur jüdischen Tempelgemeinde gepredigt haben, dass Stephanus gesteinigt (Apg 7,59), die Hellenisten vertrieben, doch die Hebräer verschont werden. Diese Vertreibung diente dann der schnellen Verbreitung in Samarien (Apg 8,5), Damaskus (Apg 9,2), Phönizien, Zypern und Antiochien (Apg 11,19). Herodes Agrippa trifft die Urgemeinde im Kern, indem er Jakobus, den Zebedaiden, hinrichten lässt. Petrus muss sie Stadt verlassen und auch der Herrenbruder Jakobus erleidet ein Martyrium wie auch Josephus berichtet. Euseb bereichtet von der Flucht der Urgemeinde vor dem jüdischen Krieg nach Pella in Peräa und ihrer Rückkehr, der Wahl Symeons als Nachfolger Jakobus’ und ebenfalls seines Martyriums unter Trajan. Mit der Neukonstituierung des Judentums wird sich auch die Urgemeinde gefestigt haben, was in Joh 9,22; 12,42 und 16,2 deutlich wird. 

IV. Die Gemeinde in Antiochia und die Anfänge der christlichen Heidenmission

Antiochia war neben Rom, Alexandria und Byzanz eine der Großstätte im römischen Reich. Hier wird eine jüdische Gemeinde ansässig gewesen sen. Nach dem Stephanusmartyrium und der Abwanderung der Hellenisten aus Jerusalem entwickelte sich Antiochia schnell zu der Gemeinde, die auch Heiden missionierte (Apg 13,1). Anfänglich ragt besonders Barnabas aus der Gemeinde heraus. Er vermittelt zwischen Urgemeinde und Paulus bzw. antiochenischer Gemeinde und ebenfalls zwischen antiochenischer Gemeinde und Paulus (11,22-30). Er Beruft Paulus aus Tarsus nach Antiochien und gemeinsam beginnen sie mit der planmäßigen Mission (Apg 13-14). Viele Glaubenssätze von Paulus und auch das Aposteldekret stammen vermutlich aus Antiochien. In der Taufe wurden die klassischen Gegensätze gelöst (Gal 3,28). 

V. Der Apostelkonvent 48 n.Chr.

Deutlich ist die Unterschiedenheit der Konvente in Apg und Gal. In beiden Fällen steht die Beschneidung im Mittelpunkt. In Gal 2,1-10 betont Paulus seine Unabhängigkeit von Jerusalem und tritt energisch für die Heiden ein. Man einigt sich darauf, dass es zukünftig zwei Evangelien für Juden und Heiden geben wird (Gal 2,7) und vereinbart eine Kollekte für Jerusalem. Damit wird Paulus entlassen. In Apg 15 hingegen einigt man sich auf das Aposteldekret, die Kollekte wird nicht erwähnt. Vielleicht handelte es sich ursprünglich um zwei Begebenheiten. In Gal 11-14 folgt ein Streit über die Mahlgemeinschaft uns stellt somit eine Parallele zum Aposteldekret dar. Möglicherweise ist das Dekret Anlass oder Folge des antiochenischen Konfliktes und sogar des Zerwürfnisses zwischen Barnabas und Paulus. 

VI. Die Mission des Paulus

Paulus wurde 34 n.Chr. berufen, seine Briefe stammen aus der Zeit zwischen 50 und 56 n.Chr. Er stammt nach Apg 21,39 aus Tarsus, war Zeltmacher (Apg 18,3) und römisches Bürgerrecht (Apg 16,37f.), was vermutlich Ausschlag für seinen nicht geringen stand gegeben hat. Biographien finden wir in: Gal 1,10-2,14; Phil 3,5f.; 1. Kor 15,8; Apg 9,1-19; 22,3-16; 26,9-18. Seine Berufung beinhaltete den Auftrag zur Heidenmission (Gal 1,16) und das Bewusstsein ein gleichwertiger Apostel zu sein (1. Kor 9,1; 15,8). Er missionierte unabhängig von der Urgemeinde und nach dem Konvent auch von Antiochia, hatte jedoch zahlreiche Mitarbeiter von dort. Er gründete Gemeinden in Galatien, Philippi, Thessalonich und Korinth. Aus Röm 15,31 erfahren wir, dass er Sorge hatte, die Urgemeinde könnte ihm nach dem Leben trachten. Tatsächlich ist er einer Lynchjustiz nur nahe entkommen. Über sein Ende 62 n.Chr. erfahren wir nur wenig (vgl. 1. Clem 5,5-6). Aus Apg 16,7 erfahren wir außerdem dass es auch auf seinen Reisen zu Missionsverweigerungen gekommen ist.

VII. Missionare und Gemeindegründungen neben Paulus

Neben Paulus gab es viele Missionare: Timotheus, Sostehnus, Silvanus, Titus, Aquila und Priszilla, Phöbe (eine Diakonin), Epänetus (für die Asia), Stephanus (für die Achaia), Andronikus und Junia (eine Apostellin), Petrus (der zeitweise auch nach den Grundsätzen der Heidenmission gelebt hat), Johannes Zebedäus, der Herrenbruder Johannes und viele andere, die nur indirekt aus Erwähnungen erschlossen werden können. Viele von ihnen lebten als Wanderprediger, was nur einen Aufenthalt von zwei Tagen erlaubte, leben nur von Brot und keine Ausstattung mit Geld mit sich brachte. Neben Jerusalem und Antiochia wurden auch Ephesus und Rom zu Zentren des Christentums. In Ephesus scheinen zeitweise ein paulinisch und ein johanneisch geprägtes Christentum nebeneinander existiert zu haben. „Johanneisch“ verweist hier vermutlich auf den Presbyter Johannes und Verfasser des 2. und 3. Johannesbriefes. In Rom war die Gemeinde noch lange an die Synagoge angeschlossen. Claudius unterscheidet Juden und Christen noch nicht, erst unter Nero ist eine Sekte unter Chrestus bekannt. Chrestus ist dabei vermutlich keine Fehlschreibung für Christus, sondern einfach der weit verbreitete Name Chrestus. 

VIII. Der erste Jüdische Krieg

Josephus, zeitweise General, schrieb in Rom sein Werk „De Bello Judaico“. Verschiedene Gruppen, priesterlich-theokratische, messianische und ökonomisch-soziale, die nicht als Zeloten zusammengefasst werden sollten und sich, sondern sich gegenseitig bekämpft haben, waren an dem Aufstand beteiligt. Der erst 7 Jahre alte Tempel wurde dabei zerstört. Das rabbinische Judentum ließ daraufhin die Synagogen in den Mittelpunkt der Religion treten. Ob Mk 13, die synoptische Apokalypse, vor oder nach 70 geschrieben worden ist, bleibt fraglich. Von Lukas wird sie allerdings deutlich als Vergeltungsgericht (19,44) gedeutet und ist demnach bei ihm nach 70 entstanden.

IX. Beginnende Konflikte mit dem römischen Staat

Zusammenstöße mit dem Reich gab es immer mittels der Verwaltung und ihren Forderungen. Noch bis 44 n. Chr. herrschten die Herodianer, bis ihre Macht an Prokuratoren überging. Erstmals unter Nero (Sueton, Nero 16,2) ist von einer superstitio nova, einem neuen Aberglaube, die Rede. Mit Unruhe und Aberglaube und dem damit verbundenen Untergraben der römischen Sitte reagierte das Imperium Romanum immer empfindlich. Obwohl die Christen der Regierung gegenüber loyal waren, kam es erstmals unter Nero (64) zu Hinrichtungen bezüglich des Aberglaubens. Tacitus berichtet, dass die Christen, deren Anführer schon von Pilatus hingereichtet worden war Ursprung allen Unheils in Judäa und Rom  waren. Erneut kommt es unter Domitian (81-96) zu Verfolgungen. Ein Bericht von Trajan aus den Jahren 112-13 bestätigt das richtige Handeln des Plinius d.J. bezüglich der Hinrichtungen. Ein Gesetz gäbe es aber in der Sache nicht und das Tragen des Namens „Christ“ ein nicht strafbar. Anonyme Anzeigen sollen nicht berücksichtigt werden.

M. Jesus

I. Jesus nach den Zeugnissen des Neuen Testaments

Antike Zeugnisse neben den Evangelien sind nicht annähernd so detailgetreu oder zuverlässig. Ein historisch zutreffendes Bild muss demnach von den Konturen der Jesus-Darstellung des NT ausgehen. Wir müssen einen Menschen in Zeit und Raum sehen, um den „geschichtlichen, biblischen Christus“ verstehen wollen. 

II. Die Quellen

Die ältesten Quellen sind die paulinischen Schriften, die neben dem Hinweis der jüdischen Mutter und des Bruders Jakobus nur von Tod und Auferstehung handeln. In der Apostelgeschichte findet sich nur ein einziger Bericht des Petrus über Jesus (Apg 10,37-40). Neben diesen Quellen und natürlich den Evangelien findet sich kaum irgendetwas. Andere Evangelien stammen aus dem 2.-4.Jh. und sind wenig aufschlussreich, nur die Sprüchesammlung im Thomasevangelium kann eventuell auf eine mündliche Vorstufe verweisen. Neben diesen gibt es noch Josephus, dessen vermutlich kurze Jesus-Notiz von christlichen Abschreibern später ausgeschmückt worden ist und die wenigen römischen Notizen zu den einzelnen Verfolgungen. 

III. Die Biographischen Konturen

Jesus stammt aus Galiläa, dem Ort seines Wirkens. Er lebte als Jude, betete zu dem Gott von dem die Schriften Israels, Gesetz und Propheten zeugten, handelte nach den Vorschriften der Tora, besonders dem Liebesgebot und hielt die Sabbate. Er wurde von Johannes dem Täufer getauft und wirkte dann in Galiläa und Jerusalem ohne festen Wohnsitz und Beruf als Wanderprediger. Er trat in Kontakt mit Personen am Rande der Sozialgemeinschaft, wobei es oftmals zu Auseinandersetzungen mit den etablierten religiösen Gruppen kam. Er hatte einen Kreis von 12 Männern um sich, ein Zeichen der Wiederherstellung der Stämme am Ende der Zeit durch Jesus selbst. Er ging gezielt zum Passafest nach Jerusalem wo ihn begeisterte Zustimmung und Ablehnung bis Feindschaft erwarteten. Wegen Provokation im Tempel wurde er festgenommen und Pilatus übergeben. Er starb am Kreuz und sein Grab wurde später leer aufgefunden. All dies ist in den Evangelien übereinstimmend. 

Starke Abweichungen gibt es bei der Geburt Jesu und seines Geburtsortes, bei seinem Todestag, der Chronologie der Taten, der Wirkdauer und der Aussageabsicht. 

IV. Jesus in historischer Perspektive

IV.1 Historische Analyse und theologische Rückfrage nach Jesus

Troeltsch  verfasste 1908 drei Fragestellungen. Er fragte nach Quelle, historischen Kontext und Ursache / Wirkung. Einmaliges Geschehen, was weder Ursache und Wirkung aufweisen kann und nicht durch Quellen belegbar ist, wird demnach nicht als historisch erwiesen angesehen. So verhält es sich mit jeglicher theologischen Bedeutung Jesu, z.B. seiner Vollmacht zu Heilen und zu Vergeben und seiner Auferstehung. All das kann nicht ohne weiteres auf historische Ursachen zurückgeführt werden. Es ist nicht historisch erfassbar oder beweisbar. 

IV.2 Kriterien bei der historischen Rückfrage nach Jesus

Das erste Kriterium ist das der Mehrfachbezeugung. Wenn nicht nur Markus, sondern auch Matthäus und Lukas, hinzukommend die Logienquelle, das Sondergut und Johannes etwas überliefern, dann ist es vermutlich historisch. Das gleiche gilt für Phänomene wie die Exorzismen, die in unterschiedlichen Gattungen überliefert sind, durch Heilungsgeschichten (Mk) und durch Logien (Lk). 

Überlieferungen, die weder nach den Kategorien des jüdischen Glaubens noch nach Kategorien des Ostergeschehens nachvollziehbar sind, sind ebenfalls vermutlich historisch, weil eine Verfälschung durch Anhänger fast ausgeschlossen werden kann. Dies ist das Differenzkriterium. Diesem Kriterium muss das Kohärenzkriterium zur Seite gestellt werden. Etwas in Jesu Leben, was sich in das Judentum seiner Zeit einordnen lässt, ist vermutlich auch historisch. 

Zuletzt muss auf historische Ursachen hin untersucht werden. Dies ist das Kriterium der Wirkungsplausibilität. 

IV.3 Jesus als Lehrer

Im Mittelpunkt seiner Lehre stand das Kommen und die Gegenwart der Gottesherrschaft, die Lebensgestaltung, das Gericht Gottes aber auch Gottes Barmherzigkeit und Liebe. Vieles seiner Überlieferung ist im Hinblick der Hebräischen Bibel verständlich. In den Gleichnissen predigte er über das Wirken Gottes gegenüber den Menschen (Mk 4,3-32). In anderen Bereichen stellte der gewohnte Vorstellungen und Verhaltensweisen in Frage (Lk 12,24.27; Lk 9,58; Mk 7,15). Er forderte zum Lebenswandel nach Gottes Willen auf (Mk 10,2-9; Mt 7,1-5; Mt 5,44), setzt sich für die Unterstützung Notleidender ein (Mk 10,17-22; Lk 10,25-37), doch irritiert auch in seiner Haltung zum Sabbat, zu Rein und Unrein oder mit dem Gebot der Nächstenliebe (Mk 12,28-24). Die Radikalität bestand in der Lehre des Anspruches Gottes auf jeden Menschen im Zusammenhang mit der Gottesherrschaft. 

IV.4 Jesus als Heiler

Heilungsgeschichten sind in allen Quellen auch bei Josephus (außer den römischen Notizen) belegt. Heilungen Jesu werden auch als Polemik gegen ihn benutzt (Mk 3,22). Oft führt es zu Streit wie bei dem Sabbatgebot. Jesus selber verbindet sein Heilen damit, die Gottesherrschaft in Gang zu setzen (Lk 11,20, Mt 11,5f.). Diese Verknüpfung von Heilung und eschatologischer Heilszeit ist auch im AT belegt (Jes 35,5f.; Ps 146,7f.) und hat dadurch natürlich zu Erwartungen im Volk gesorgt. 

IV.5 Jesu Weg und Geschick 

Am Anfang Jesu Wirken standen seine Taufe, ein Berufungserlebnis (Lk 10,18) und der massenhafte Zulauf, am Ende war er von der Anhängerschaft verlassen. Begleitet haben ihm auf dem ganzen Weg die 12 und wohl auch etliche Frauen, die ihnen festen Wohnsitz und materielle Unterstützung zukommen ließen (Lk 8,1-3). Bewusst lebte Jesus außerhalb seiner Familie, denn all sein Handeln lief auf die Vollendung in Jerusalem zu, was kein Ereignis ehrzählerischer Gestaltung ist. Jesu Tod am Kreuz war kein Zufall, sondern Konsequenz seines Wirkens. Seine Botschaft vom Kommen der Gottesherrschaft und sein provokatives Verhalten brachten ihn dazu. All dies ist schon im AT festgehalten. Jerusalem war ein besonderer Ort für die Heilszeit, der Thron Davids sollte wiedererrichtet werden und die Völker im Tempel gesammelt. Sein dramatischer Auftritt im Tempel und seine Worte zum Tempelbauwerk und Kultvolzug mussten gesagt werden, und dienten der Wiederherstellung eines heilvollen Verhältnisses zwischen Israel und Gott. Er musste zum leidenden Gerechten werden (Weish 2,12-3,9) und zum Gottesknecht, der sich für die Sünden der Menschen hingibt (Jes 53,2-12).

V. Die Botschaft Jesu

V.1 Die Gottesherrschaft

Die Königsherrschaft Gottes steht im Mittelpunkt von Jesu Lehre. Schon in frühjüdischer Zeit waren Hoffnungen auf die Gottesherrschaft im Gottesdienst, in Zukunftserwartungen aber auch im Alltag mit der Tora. Und nun können die Menschen dies in Begegnung mit Jesus erfahren. Seine Jünger sollen deswegen nicht fasten, sondern feiern wie es auch im Himmelreich sein wird (Mt 8,11; Mk 2,13-17; Lk 14,12-14). Die Bitte um das Kommen der Gottesherrschaft steht auch am Anfang des „Vater Unser“. Die Gottesherrschaft in der Verkündigung Jesu ist also eine vielschichtige Wirklichkeit. 

V.2 Die Vollmacht Jesu

Der Vollmachtsanspruch ist tief mit der Verkündigung von der Gottesherrschaft verknüpft. Er heilt und vergibt die Sünden. Diese neue Lehre der Vollmacht wird auch gegen ihn verwendet (Mk 1,27). Das Sabbatgebot lässt er nicht fallen, sondern deutet es um, wie er es auch an anderer Stelle tut: „Ich aber sage euch...“ (Mt 5,21-48). An vielen Stellen setzt er sich geradezu in Szene: „Ich bin gekommen, die Sünder zu rufen... (Mk 2,17; vgl. Mt 10,34; Mt 5,17). Hinzu tritt die Wendung vom Menschensohn. Weist Jesus messianische Prädikate von sich (Mk 8,27-33; 14,16f.) so nennt er sich selbst den Menschensohn (Mk 2,10.28; Lk 9,58; 7,34). Menschensohn ist kein geläufiger Ausdruck und nur wenig bekannt (vgl. Dan 7,13f.: eine endzeitliche Himmelgestalt oder Ez 2,2: die Anrede Gottes an einen Propheten). Vielleicht hat Jesus diesen rätselhaften Titel mit Absicht gewählt, um seine Person verdeckt zur Sprache zu bringen. 

V.3 Lebenshingabe als jesuanisches Prinzip 

Mit dem Menschensohnwort in Mk 10,45 deutet Jesus sein Leben als Lösegeld, als Sühneleistung (vgl. Jes 43,3f.). Er ist selbst eine Gabe für den Bedürftigen. Gott zeigt sich in ihm als Schöpfer des Lebens, der die Welt erhält. 

VI. Jesusbilder und ihre Wirkungen

VI.1 Ostern als Abschluss und Neubeginn

Das Ostergeschehen ist die Basis der historischen wie auch der theologischen Bedeutung und Wirkung Jesu. Ohne dieses Initialgeschehen währen die Jünger wohl kaum so schnell zurückgekehrt. Im 12-Kreis spiegeln sich Bruch und Kontinuität zugleich. Ebenfalls würde das Ostergeschehen ohne den Lebensweg Jesu keinen Sinn ergeben. 

VI.2 Menschensohn und Gottessohn

Die Bekenntnissaussage zu Kreuz und Auferweckung wird auch auf Jesu Leben übertragen. So finden sich Prädikationen wie „Sohn Gottes“ oder „Sohn Davids“ oder „Christus“ in den Evangelien schon während des Wirkens in Galiläa. Jesu menschliche Existenz ist also nicht von seiner göttlichen Wirklichkeit zu trennen. 

VI.3 Die Gemeinde Jesu

Für die Gemeinde heute ist das Bekenntnis zu Jesus als Gottes Sohn genauso wichtig wie damals und also nicht nur Rückblick auf Vergangenes. Sofern kann man auch in der Kirche eine Kontinuität im Bekenntnis zu Jesu erblicken und die Kirche als Geschöpf Gottes, als creatura verbi, erkennen. Doch die Wirkung Jesu geht natürlich auch weit über die Grenzen der Kirche hinaus. 

� Vgl. Ez 36,26f.
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